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Das Recht der Ueberſetzung in fremde Sprachen iſt vorbehalten . Ohne

Genehmigung der Unterzeichneten darf keine der in dieſem Kalender ent⸗

haltenen Erzählungen , Abhandlungen u. ſ. w. irgendwie wieder abgedruckt
werden .

Beſonders möchten wir die Redadtionen der Zeitungen und

Zeitſchriften dringend darauf aufmerkſam machen , bei einem Hinweiſe
auf dieſen Kalender keinerlei ſogenannte Proben daraus , ſei es durch Auf⸗
nahme ganzer Artikel , oder durch Auszüge , abzudrucken , da die Erfahrung
gelehrt hat , daß dies die Verbreitung des Buches nicht fördert , ſondern
nur ſchädigt .

Die Verlagshandlung .
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Das Fraukfurter Loos .

Eine Erzählung .

Vom

Herausgeber .

undlung.

—ſſo auch zu Dir iſt mein Glücksruf ge⸗

drungen ? ſagte der Pfarrer lächelnd .
Gut denn , ich will Dir die Geſchichte

erzählen . Es iſt auch das Luſtigſte ,
was ich in den ſechsunddreißig Jahren
erlebt habe , ſeit wir mit einander zu

Tübingen am Neckarſtrande auf der

Schulbank ſaßen und zu begreifen ſuchten :
Was die Welt

Im Innerſten zuſammenhält .

Ihr Herren vom öffentlichen Wort , Ihr glaubt , wir katho —
liſchen Geiſtlichen thun vom Morgen bis zum Abend nichts als Mauſe —
fallen ſtellen , um Seelen zu fangen . Ihr habt keine Ahnung davon , daß
wir auch luſtige Kameraden ſind , und doch ſolltet Ihr denken , daß wir
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nicht ſo oben auf wären und ſo viel vor uns brächten , wenn wir nicht

auch die Luſtigkeit hegten .

Doch genug . Meine Geſchichte iſt ſo :

Es war um Martini , bis zum nächſten ſind es gerade fünfund —

zwanzig Jahre . Ich habe mein Leben lang hier auf Poſten geſtanden ,

und da drüben an der Kirchenmauer , wo der Hollunder gedeiht und die

Rothkehlchen niſten , da werde ich meine ſechs Schuhe Erde bekommen .

Das werden mir meine Bauern nachſagen müſſen : unſer Pfarrer hat die

beſten Predigten gehalten , denn es waren die kürzeſten , und er hat Spaß

verſtanden .

Alſo wir ſitzen hier in der Stube am Samſtag Morgens . Wir ſind

aus der Kirche gekommen , wo wir Meſſe geleſen haben , und ſetzen uns

zum Frühſtück . Neubackenes Brod haben wir damals nicht gehabt , wie

heute nicht . Meine Schweſter war ſchon damals meine Haushälterin wie

jetzt . Ich hatte einen Vicar , mehr zur Kameradſchaft , als zum Amtsge⸗

brauch . Du erinnerſt Dich ſeiner nicht , er kam nach uns zur Univerſität ,

er hieß Mager und war ' s auch. Seine Lieblingsnahrung war Kandis⸗

zucker. Er hatte eine langgeſtreckte Figur und demgemäß eine gute Vio⸗

linhand , und war auch in der That ein Meiſter im Violinſpielen .

Von Hauſe aus wohlhabend , hatte er keine Ruhe , bis die ſieben⸗

oder achttauſend Gulden , die er beſaß , verſchmauſt waren . Aber er ſelbſt

genoß das Wenigſte davon ; ſeine Hauptluſt war , Andere zu bewirthen ,

und am vergnügteſten war ſein Geſicht , wenn er mit dem Korkzieher , den

er beſtändig bei ſich trug , eine Flaſche entkorken konnte . Hopſa ! da bin

ich! ſagte er in der Regel beim Knall des ausgezogenen Korks .

Mit der Zeit fing es an , in der Bewirthung Anderer etwas knapp

herzugehen ; da er aber als vermögend bekannt war , wehrten die Wirthe
überall die baare Bezahlung ab , ſie drängten ihm wahrhaft ihren

Credit auf .

Ich will nur gleich hinzuſetzen , daß er mit dreiunddreißig Jahren

geſtorben iſt , und ſein Haupttroſt war , daß er Niemand auf der Welt

einen Kreuzer ſchuldig ſei und Manchem einen guten Tag gemacht habe .

In ſeinem Nachlaſſe hat man eine ganze Kiſte voll Flaſchenſtöpſel

gefunden .
Ein zweiter Genoſſe , den ich damals zu Beſuch hatte , war mein

Vetter , der Poſtexpedient Nieſeler . Du mußt Dich ſeiner noch erinnern ,

es war ein unterſetzter breitſchulteriger Burſch , der manchmal nach Luſtnau
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mit uns ging . Er trug damals eine rothe Mütze und ſchlug mit ſeinem

Stocke immer Quarten und Terzen in die Luft .

Der gute Kerl war ein perſönlicher Feind des Staatsexamens , und

um dieſem grauſamen Unholde aus dem Wege zu gehen , begab er ſich

in ' s Poſtfach .

Der Dritte , der bei mir war , das iſt ein Mann , dem man ' s ſchon

zur Studentenzeit anmerkte , daß er ' s weit in der Welt bringe . Er iſt

jetzt Coadjutor des Biſchofs , und ſchon im Convicte hatte er bei uns den

Namen Kirchenlicht , oder abgekürzt : der Lichtle . Daneben war er aber gar



kein Griesgram , vielmehr ein Lebemann , kein Spaßverderber , und ein

Redner , bei dem alle Tage Pfingſten war . Vielleicht erinnerſt Du Dich

ſeiner noch. Als Du mich damals auf der Krankenſtube beſuchteſt , ſaß

er bei mir ; er wachte gern bei den Kranken , theils aus Gutherzigkeit ,

theils auch , um gegen die gewöhnliche Hausordnung Nächte hindurch

ſtud iren zu dürfen .

So ſaßen wir alſo beim Frühſtück . Der Vicar und ich, wir rauchen

nicht , aber der Lichtle — laß mich ihn kurzweg ſo nennen —rauchte regel⸗

mäßig nach dem Kaffee ſeine Cigarre , täglich nur eine ; bei ihm hat Alles

ſeine ſtrenge Ordnung . Der Vetter Poſterpedient konnte ihm dabei mit

einem guten Haufen Unordnung aushelfen , und wenn er nicht im Büreau

war , zündete er immer eine friſche Cigarre an der ausgerauchten an.

Kannſt Du Dir etwas Trübſeligeres denken als einen naßkalten

Samſtag Morgen im Herbſte auf dem Dorfe ? Es iſt nicht wegen der

morgigen Predigt allein , obgleich das auch etwas iſt , aber da ſind draußen

die Wege ſo grundlos , daß man die ſchön geputzten Stiefel nicht hinaus

tragen mag. Und wohin ſollte man eigentlich ? Zu einem Amtsbruder

in der Nachbarſchaft ? Da trifft man das Gleiche . An ſolchem Tage

lernt man ' s recht ſchätzen , was ein gutes Buch iſt , noch beſſer aber iſt

—ich bin kein Gelehrter — eine gute Kameradſchaft daheim .

Ich nehme nach dem Frühſtück meine Guitakre herunter , Du ſiehſt,
ſie hängt noch dort , freilich ohne Saiten , und das grüne Band wird gelb ,

damals aber klimperte ich noch gern und pfiff dazu , und jetzt hatte ich

einen Vicar , der geigte . Wir muſiciren uns Eins vor , und gefällt ' s nicht

Andern , ſo gefällt ' s doch uns .

Während wir noch muſiciren , bringt der Dorfſchütz — hier noch Bettel⸗

vogt genannt — der auch zugleich das wohllöbliche Poſtamt des Dorfes in

ſich darſtellt , die Zeitung : unſern uralt getreuen Schwäbiſchen Merkur .

Ihr draußen in der Welt , die Ihr den Küchenherd der Zeitgeſchichte

heizt , in jeden Topf ſchaut , ſelbſt kocht und einrührt , Ihr könnt nicht

wiſſen , was die Zeitung einem Pfarrer iſt im verregneten Dorf mit grund⸗

loſen Wegen .
Da kommen die Potentaten und ihre Excellenzen und vertrauen uns ,

um unſere Gunſt zu gewinnen , ihre weiſen Maßregeln an ; da ſingen die

Kammertenore und Kammerbäſſe ihre Stücklein , die da verkünden , wie

weit ſie ' s gebracht und noch zu bringen hoffen . Und dann bietet ſich die

ganze Welt feil : Theater und Pferde , Bücher und Schafweiden , Schlitten

= 2 ER



und Kammerzofen , heirathsluſtige Wittwen und militärfreie Hausknechte ;

ja ſolch ' eine Zeitung iſt eine wahre Arche Noah , da iſt Alles drin , was

kriecht und fliegt , und ich hab mir einmal ausgedacht , wenn einmal unſere

ganze Cultur unterginge , und ein Gelehrter des künftigen vierten Jahr⸗

tauſends findet eine ſolche Zeitung und verſteht ſie zu leſen , er könnte

aus einem einzigen Blatte das ganze Faſtnachtsſpiel der großen Welt wie⸗

der aufbauen .

Ich will nun meine Zeitung leſen , und natürlich zuerſt die Dienſt⸗

nachrichten , da ruft der Vicar Mager : „ Ja Herr Pfarrer , wie iſt ' s denn ?

Wer predigt denn morgen ? Ich meine , es wäre an Hochwürden ? “

„ Nein , es iſt an Ihnen . “
Der Streit geht hin und her. „ Hopſa ! da bin ich ! “ ruft mein Vicar

plötzlich , wie wenn er eine Flaſche entkorkt hätte ; er ſchlug nun ein treff⸗

liches Auskunftsmittel vor . Es wird abgeſtimmt . Wir ſchließen natürlich

den Lichtle aus , derPoſtexpedient, der Vicar und ich, wir bilden die Raths⸗

kammer , und einſtimmig , nach geheimer direkter Wahl wird beſchloſſen :

Der Lichtle hat morgen das Wort . Er iſt , wie geſagt , ein trefflicher

Kamerad und läßt ſich ' s gefallen . Er ging ſofort in ' s Gaſthaus auf ſein .

Zimmer , um ſich einen Text zu ſuchen und auszulegen .
Wir drei vertheilten nun die Blätter der Zeitung , denn das iſt brav

von unſerem alten Merkur , daß er nicht auf einer einzigen großen Windel

erſcheint , in die ſich ein langer Engländer einwickeln kann ; Jeder hat

ſein Stück , und da leſe ich, daß heute die letzte Ziehung der Frankfurter
Lotterie iſt , die beiden Haupttreffer ſtecken noch im Rad .

Nun haben wir unſerer Vier ein ganzes halbes Loos geſpielt . Ich

weiß wohl , das Lotterieſpiel ſoll nicht ganz in der Ordnung ſein , aber

wenn man ſo nebenaus ſitzt in der Welt , man möchte doch auch etwas

haben , was plötzlich kommen und ſagen kann : Da bin ich und bringe
Dir etwas Abſonderliches mit . Und unterhaltſam war ' s auch, wenn wir

uns ſo ausgedacht haben , was wir mit dem vielen Gelde anfangen .
Die vier Theilhaber aber waren : der Vicar , meine Schweſter Haus⸗

hälterin , ich, und der vierte war der Krämer Schick oder auch des faulen

Wendels Schick genannt . Den Namen hat er , wie Du ſchon merkſt , ſich

nicht ſelbſt erworben , ſondern geſchichtlich ererbt , und zwar von allerhöchſtem

Urſprung . Das war nämlich ſo : Der vorletzte regierende Fürſt von Hechingen
—Du weißt doch noch , daß Hechingen auch einmal ein ſelbſtändiges Reich

war ? —alſo der regierende Fürſt hielt im Herbſt ſeine Treibjagd , bei



welcher die Bauern mit Raſſeln und mit Hollaho das Wild zuſammenjagen

mußten . Als die Jagd vorüber war , wurde den Bauern ein guter Trunk

Bier geſpendet und Brod und Käſe dazu , droben auf dem Schloſſe Lindig .

Die Bauern lagern ſich auf der Wieſe und ſtrecken alle Viere von ſich. Da

kommt der Fürſt herab und ſagt : „Bleibt nur liegen ! Ich weiß , Ihr ſeid

faule Kerle . Ich möchte nur wiſſen , wer von Euch der Faulſte iſt ? Wenn

ich den Faulſten wüßte , der bekäme als Preis einen Kronenthaler von mir. “

Niemand wußte recht zu ſagen , wie er ſich als den Preiswürdigſten

erweiſen könnte . Da ſagte der Nachbar , der neben Wendel auf der Wieſe

liegt , zu dieſem : „ Du, wenn ich den Preis bekomme , ſteck mir ihn in die

Taſche . Ich bin zu faul , daß ich' s ſelber thue . “ „ O udu! “ entgegnete

der Wendel und machte dabei kaum den Mund auf , „o Du ! Wie Du

nur bei der Hitzmüdigkeit noch ſo viel ſprechen magſt ? “ Und richtig , der

Wendel Schick hat den Kronenthaler bekommen .

Wendel Schick war aber weit mehr Schalk als faul , er hat ſein

Hausweſen in gutem Stande hinterlaſſen . Die drei Kinder , zwei Töchter

und ein Sohn , erbten ein ſchuldenfreies Häuschen und einige Aecker. Der

Sohn , der das Tiſchlerhandwerk erlernt hat , iſt weit in der Welt herum—⸗

gewandert , auf der einen Seite bis Conſtantinopel , und auf der andern

Seite bis Kopenhagen . Als er heimkam , fand er ſeine beiden Schweſtern

noch ledig ; und nun lebte er fröhlich mit ihnen , richtete einen kleinen Kram

ein und hatte für Freunde auch ein gutes Flaſchenbier einliegen . Sein

Hauptvergnügen war das Stichbrandeln . Du kennſt wohl das Karten⸗ ff

ſpiel zu Vier ?

—
N

Leider fehlte uns ſehr oft der vierte Mann , und wer am Sonntag

predigte , konnte den Abend vorher nicht ſpielen . Schon am Freitag Abend ,
als der Lichtle angekommen war , hatte ihm darum der Tiſchler Schick
bereits auf der Straße geſagt : „ Sie ſind doch morgen Abend der Vierte ? “

Der Lichtle bejahte , er war der Vierte . Da haſt Du' s ganz wörtlich , er

war kein Spielverderber .

„ Heute iſt die Ziehung in Frankfurt “ , ſage ich jetzt zum Vicar .

„ O weh ! Da treibt eben der Hirt die Schweine vorbei , wir ſind 3

wieder durchgefallen “, lachte der Vicar . „ Aber halt ! Wir ſollten uns

einen Spaß machen . Wenn wir heute Abend —ich meine , es wird heut '

gar nicht Tag , der Abend fängt ſchon am Morgen an — wenn wir heut '
Abend zum Stichbrandeln beim Tiſchler Schick ſind , muß ein Brief an⸗

kommen mit der Nachricht , daß wir gewonnen haben . Da ſollt Ihr ein⸗



mal ſehen , des faulen Wendels Einziger macht Sprünge von Conſtan⸗

Fa tinopel bis Kopenhagen . “

* Der Poſtexpedient war ſehr gern bei der Hand . Der Vicar gab ihm

einen der letzten Briefe des Collecteurs , und der Vetter ſchrieb mit ge—

ſchickt nachahmender Handſchrift :

Hochgeehrter Herr !

Wir freuen uns , Ihnen mittheilen zu können , daß Ihr Loos

Nr. 17377 in heutiger Schlußziehung den Gewinn von einhundert⸗

tauſend Gulden erhalten hat . Wir bitten um Ihre Ordre , ob Sie



unter Vorlegung des Originallooſes den Betrag nach Abzug der üblichen

Procente hierſelbſt in Empfang nehmen , oder ob wir Ihnen ſolchen in

Baar nach dorten ſchicken ſollen . Fernern Aufträgen uns geneigteſt

empfehlend u. ſ. w.

Der Vetter hatte in der That eine ſehr verführeriſche Geſchicklichkeit .

Er machte die Adreſſe und ahmte den Poſtſtempel mit Bleiſtift ſehr gut
nach. Dann übernahm er es, beim Bettelvogt - Poſtmeiſter nachzuſehen , ob

kein Brief für ihn da ſei , um bei dieſer Gelegenheit den nachgeahmten

unter die anderen zu ſchieben .

Wohlgemuth ſaßen wir am Abend beim Stichbrandeln , da kam der

Bettelvogt und ſagte : „ Herr Vicar , ich bin im Pfarrhaus geweſen

man mir , Sie ſeien da; hier iſt ein Brief an Sie . “

Der Vicar nahm den Brief mit gleichgiltiger Miene . „ Pah ! Wieder

ſo ein elendes Scriptum von dem Collecteur . Weiß ſchon : Bedauern ſehr ,

da ſagt

Frau Fortuna ſich unhold bewieſen , hoffen bei nächſter Gelegenheit . Hier
ein neues Loos . . . Genug . “

Er ſteckte den Brief in die Taſche , ohne ihn zu öffnen und rief : „ Wer

iſt am Weiter im Spiel ! “

as Spiel war zu Ende , die Karten wurden neu gemiſchelt , da ſagte
der 05 „ Herr Vicar , ich meine doch, wenn ' s erlaubt wäre , ich hab

doch auch Antheil , ich möchte drum
238

wollen Sie nicht den Brief

öffnen ? Man kannja doch nicht wi

„ Pah ! “ erwiderte der Vicar , „es ichte und ich habe den Grund⸗

ſatz, ich öffne am Abend keinen 15 man ſchläft ſchlecht drauf . Weiter

im Spiel ! “

iffer
8

r Tiſchler bat dringender , und der Poſtexpedient unterſtützte ihn .

„ Nun denn , wenn Ihr wollt “, rief der Vicar , riß den Brief auf

und verletzte das Siegel ſehr gefliſſentlich . Dann hielt er das Papier in

der Hand , das zitterte und knitterte .

„ Aufgepaßt !da iſt was ! “ rief der Expedient .

laſſen Sie mich leſen . “
Der Expedient erhielt den Brief , der Tiſchler ſtemmte beide Arme auf

den Tiſch , ſchaute mit großen Augen drein, und der Vetter las . Er ſtellte
ſich mit großem Geſchick , als ob ihm die Schrift nicht geläufig wäre , und
beim Nennen der Nummer hielt er das Papier ſo nah an ' s Licht, daß es

faſt anbrannte . Aber der Tiſchler hatte Alles geſehen , und jetzt ſprang er

auf und warf das Kartenſpiel , das er in der Hand hatte , an die Wand

„Leſen Sie vor ! Nein



und rannte in der Stube umher und jauchzte : „Conſtantinopel ! Kopen⸗

hagen ! ' naus mit Dir , Du Hobel ! Die ganze Welt iſt abgehobelt ! Schwe⸗
ſter Lisbeth ! Margreth ! kommt herein !“

Die beiden alten Mädchen kamen herein , und er rief wieder , indem

er den Hobel faßte und hinein blies : „ Huidä ! Nichts mehr gehobelt !

Lisbeth ! Conſtantinopel ! Margreth ! Kopenhagen ! Fünfzigtauſend Con⸗

ſtantinopel ! Ein halbes Loos macht fünfzigtauſend . In vier Theile ge⸗

theilt , macht auf jeden zwölf tauſend fünfhundert Kopenhagen ! Fünf⸗

hundert rechne ich ab für Schmierale , für den Schleifſtein ; bleibt einem

Jeden zwölftauſend Conſtantinopel ! tauſend Dutzend Kopenhagen ! Seid

nur ruhig , ich mache keine Verſchwendung , bin nicht umſonſt durch die

halbe Welt gereiſt . Da Lisbeth ! Da Margreth ! Da habt Ihr meine Hand .



Jetzt will ich Euch ſagen , was ich vorhab ' , und da die Herren ſind Zeuge .

Ich führe aus , was ich mir vorgeſetzt habe . Ich habe mir gelobt , wenn

ich gewinne , bleibe ich drei Tage im Bett Keten, damit ich keinen dummen

Streich mache. Sollt ſehen , ich weiß mich im Zaum zu halten . Und auf

ſichere Hypothek legen wir unſer Geld an , auf Gemeindehypothek , das iſt

das Beſte ; eine Gemeinde wird nicht bankrott . Herr Vicar ! Herr Pfarrer !

Wir laſſen das runde baare Geld kommen , ein rundes Fäßchen mit run⸗

den Geldrollen drin , hartes Geld , lebendiges Geld . Und ich ſetz' mir ein

Kegelſpiel von Geldrollen auf . Juchhe ! Conſtantinopel ! Kopenhagen ! “

Die ältere Schweſter Lisbeth kam endlich zu Wort und konnte ſagen :

„ Ich hab ' s gewußt , die Margreth kann mir ' s bezeugen , wie heut Morgen

der Bettelvogt da vorüber gegangen iſt , hat gerade der Schafhirt ſeine

Heerde rechts gegen unſer Haus getrieben , und da hab ich geſagt : Mar⸗

greth , paß auf , hab' ich geſagt , heut kriegen wir einen Glücksbrief , hab'

ich geſagt . “

„Red ' nicht davon ! “ warf der Tiſchler ein , „bringt mir nur keinen

Aberglauben in ' s Haus , ſonſt hat man ja im Glück keine Ruhe , und Ruhe

iſt jetzt in der Welt , tauſend und tauſend Meilen weit , von Conſtantinopel

bis Kopenhagen . “

„ Er hat Recht “, entgegnete die Schweſter Margreth , „die Schweine

ſind ja auch zuerſt vorbei getrieben worden . “

„ Ja , nur keinen Aberglauben “ , beſtätigte der Expedient . Er war

der Einzige , der die Keckheit hatte , drein zu reden , wir Andern hielten

es vor Verlegenheit nicht mehr aus und gingen davon in das Wirthshaus ,

wo der Lichtle abgeſtiegen war .

Dort hörten wir bald , daß der Tiſchler im Pfarrhaus ſei . Er hatte

inzwiſchen den Sohn meiner Schweſter , die an den Lindenwirth in Stei⸗
nen verheirathet iſt , mit einem großen Krug in ' s Wirthshaus geſchickt ,

daß er Wein hole ; er wollte im Pfarrhaus auf uns warten , bis wir

wieder kämen . Nun war uns die Sache doch nicht geheuer , und der Lichtle ,

der uns über unſeren ungehörigen Spaß ſtark abkanzelte , übernahm es

als Unbetheiligter , dem Tiſchler Aufklärung zu geben . Ich verſprach ihm,

die Einleitung zu machen .
Als wir dem Wirthe Gute Nacht ſagten , beglückwünſchte dieſer den

Vicar , indem er hinzufügte : „ Ihnen , Herr Vicar , wird ' s beſonders lieb

ſein , daß Sie den Treffer .

„ Warum mir beſond ders2“



„ Ha! wweil der Credit doch auch manchmal ein Eiſen verliert , und

da iſt ' s gut , wenn friſch beſchlagen wird . Ich red ' nicht von mir , ich

rede nur von Anderen , und nehmen Sie es nicht für ungut . “
1n — —

U U

Der Vicar aber nahm es ſehr für ungut , und auf dem ganzen Heim⸗

wege murrte er vor ſich hin . Es verdroß ihn ſehr , daß man ſchon lange

nicht mehr an ſeinen Reichthum glaubte .

Wir kamen in ' s Pfarrhaus . Schon auf der Treppe klagte uns meine

Schweſter , daß wir da eine böſe Geſchichte eingebrockt hätten . Der Tiſch⸗



ler ſei wie närriſch und wolle nicht vom Fleck. Mein Neffe , der bei mir

zu Beſuch war und wol etwas von unſerem Streich gehört , hatte ihm

geſagt : „ Euer Glücksvogel heißt nicht Habich , aber Hättich , den kriegt

man auch nur , wenn man ihm Salz auf den Schwanz ſtreut . “

„ O Du! , entgegnete der Tiſchler , „ Du willſt Pfarrer werden und biſt

o ungläubig ? Dein Vater wird ſchon gern „ hab ich “ zu dem Vogel9 3

ſagen . Er kann ' s brauchen , und ich gönn ' s ihm . “

Wir kamen in die Stube . „ Herr Pfarrer “ , ſagte der Tiſchler , und

ſein ganzes Geſicht glänzte , „ich habe eine Bitte : laſſen Sie mich unſern

Glücksvogel , unſer Loos ſehen . “

Ich öffnete den Schreibtiſch und übergab es ihm ſammt dem Briefe ,
in dem es lag .

„ Die Nummer iſt richtig “, ſagte er und hielt den Brief zwiſchen bei—

den Händen , wie wenn er ihn liebkoſte . „ Ich hab gefürchtet , es fehlt

ein Aug daran , und Ein Aug gefehlt , wäre ganz gefehlt , wäre ſo gut ,

als wenn man um Tauſende gefehlt hätte . “

Ich nehme den Brief nochmals zur Hand und ſage : „ Seht einmal ,

mir kommt die Sache nicht geheuer vor . Es müßte ſchnell gegangen ſein ,

wenn der Brief heute ſchon mit der gewöhnlichen Poſt da wäre . Da

müßte ja eine Eſtafette , ein blaſender Poſtillon gekommen ſein , und ſeht

einmal , die Schrift iſt nicht gleich mit dem früheren und dem jetzigen

Briefe . Vergleiche Du einmal “ , ſagte ich zum Lichtle , übergab ihm beide

Briefe und ließ ihn nun machen .

„ Ich bin verrathen “, rief der Expedient und verließ die Stube , und

Lichtle erklärte nun dem Tiſchler , daß der übermüthige Geſelle einen tollen

Streich gemacht . Er zeigte ganz genau , daß der Poſtſtempel mit Bleiſtift

nachgemacht ſei.

Als ich die Mienen des Tiſchleks ſah , bereute ich ' s tief , daß ich

den Spaß zugegeben . Der Tiſchler ging ſtill davon und nahm beide

Briefe ſammt dem Looſe mit .

Wir nahmen uns vor , den Spaß ſo weit als möglich wieder gut zu

machen . Ja , wer hat aber ſo etwas in der Hand ?

Der kleine Kram , den der Tiſchler führte , erhielt jeden Sonntag früh

ſeine Zufuhr aus dem großen Laden des Kaufmanns Kori in Hechingen .
Kori war ein höchſt ehrenhafter , zuverläſſiger Charakter , der das Vertrauen

der ganzen Umgegend beſaß . „ Das iſt ſo ſicher , wie wenn ' s der Kori ge⸗



ſagt hätte “, war eine Betheuerung , die überall ſo viel galt , als wäre ſie

verbrieft und beſiegelt .
Nun wanderte jeden Sonntag Morgen der Schneider Schnurrer aus

unſerem Dorfe nach Hechingen und holte für den Tiſchler Schick einige

Pfund Zucker , Kaffee , Cichorie , Lichter , Seife , Schwefelhölzchen , Eſſig ,

Baumöl , kurz was man eben im Kleinverkauf braucht .

An dieſem Sonntag in aller Früh kommt der Schneider Schnurrer

zu Kori und holt das Uebliche .

„ Guten Morgen , Schnurrer , was gibt ' s Neues in Burladingen ?“
„Nichts , daß ich wüßte , oder doch, ja , das iſt ja prächtig ! Unſer

Herr Pfarrer und mit ihm noch drei Andere haben das große Loos in

der Frankfurter Lotterie gewonnen . “

„Pſt ! Pſt ! Still um Gotteswillen ! Saget das nicht ſo laut und

ſaget das nicht weiter , keinem Menſchen . Daß Ihr ' s mir geſagt habt ,

ſchadet nichts ; aber wenn Ihr heimkommt , geht zum Pfarrer und be⸗



richtet ihm meinen Glückwunſch , und er ſoll ſich ja recht in Acht nehmen ,

die Sache ganz geheim zu halten . Es iſt ja in unſerem Ländchen ver⸗

boten , in der Frankfurter Lotterie zu ſpielen , und wenn ' s heraus kommt ,

nimmt der Staat Alles , was ſie gewonnen haben , und vielleicht gibt ' s noch

eine Strafe dazu . Vergeſſet ja nicht dem Pfarrer zu ſagen , daß er ſich

in Acht nehmen ſoll . . . . “ 0

Am Morgen hat der Lichtle meiſterhaft gepredigt , und — was viel Ciet

heißen will — ſeine Predigt hat faſt eine halbe Stunde gedauert und Chult

war meinen Bauern nicht zu lang . Er weiß aber auch das Herz zu

packen , daß man an gar keine Zeit mehr denkt .

Der Tiſchler war nicht in der Kirche geweſen und ſeine Schweſtern

auch nicht . Wir ſchickten

meinen Neffen zu ihm und

hörten , daß er im Bette

liegen geblieben , aber er ſei

nicht krank .

Mir war das räthſelhaft .

Glaubt er doch noch an den

Gewinn und will ſeine Clau⸗

ſur halten ?
Als der Nachmittagsgottes —

dienſt vorüber war , machten

wir Männer uns alleſammt

auf den Weg nach Steinen ,

um meinen Neffen , der am

Montag wieder zur Schule

ſollte , zu ſeinen Eltern zu

bringen .
Wir ſind noch eine gute

Strecke von Steinen entfernt ,

da ſehen wir meinen Schwa⸗

ger und meine Schweſter uns

entgegen kommen . Meine

Schweſter , eine große , ſtarke

Frau , hebt von Ferne die Hände empor ' und ſchlägt ſie in freudiger Be⸗

wegung zuſammen . Ich ſage zu meinem Neffen : „ Deine Mutter freut ſich

recht , daß Du wieder heimkommſt . “



Wir kamen bei den Entgegengehenden an , und mein Schwager ,

meine Schweſter wünſchen mir Glück . Ich hatte gar nicht Zeit etwas zu

erwidern .

„Jetzt , Hochwürden “ , ſagte mein Schwager Lindenwirth , „jetzt , Hoch⸗

würden , müſſen Sie mir dazu helfen , das Rößle in Hechingen zu kaufen ;

dreitauſend Gulden bekomm ich für mein Anweſen und zweitauſend geben

Sie mir dazu , und dann können wir den Jungen gutin die lateiniſche

Schule ſchicken , und er ſoll Geiſtlicher werden wie Sie . “

Ich entgegnete , daß es ein Irrthum ſei , ich hätte nichts gewonnen .

„ Vor mir brauchen Sie nichts zu verhehlen , ich werde nicht der

Narr ſein und es der Regierung verrathen . Ich bin noch heute Morgen

beim Kaufmann Kori geweſen , er hat mir ernſt eingeſchärft , Sie ſollen

ſich ja recht in Acht nehmen ; aber bei mir ſind Sie ſicher . “

Was nützten alle meine Betheuerungen ? Der Kaufmann Kori hat ' s

geſagt , und der hat noch nie in ſeinem Leben eine Unwahrheit geſagt .

Als wir in der Linde ankamen , nahm mich meine Schweſter in die

Nebenſtube und weinte vor Glückſeligkeit , daß ich der ganzen Familie

nicht nur ein Glück für die Ewigkeit ſei , ſondern auch für die Zeitlich⸗

keit . Sie ließ mich gar nicht zu Wort kommen und pries die Eltern im

Himmel und beklagte , daß ſie nicht mehr da ſeien . Sie gelobte für ſie

eine Wallfahrt nach Einſiedeln .

Und von da fing ' s an , daß ich von der Geſchichte einen Gewinn

machte , aber einen ſchlimmen ; ich that Blicke in die Menſchenſeele , die

gar nicht erquicklich ſind . Ich war der Stolz meiner Familie und vor

Allem meiner Schweſter , der Lindenwirthin , die einen richtigen und guten

Verſtand hatte . Wie drehte ſich aber das jetzt Alles ! Sie klagte zuerſt,

daß ich ſo mißtrauiſch ſei , und wollte wiſſen , womit ſie das verdiene , und

als ich ihr betheuerte , daß ich ihr nichts Außergewöhnliches beiſteuern

könnte , da war ſie nahe daran , mich hartherzig zu ſchelten.
Was ſollte ich thun ? Sollte ich meine Ausſage mit einem Eide be⸗

kräftigen ? Ich war unwillig , daß man mir nicht auf mein Wort glaubte .

Da ſah ich ' s nun : mein Leben lang habe ich mit Aufopferung Alles ge⸗

leiſtet für meine Angehörigen ; jetzt , da ich einmal zu verſagen ſchien ,

war Alles vergeſſen und ausgelöſcht .

Ich ließ den Wein ſtehen , der bereits eingeſchenkt war , und machte

mich wieder auf den Heimweg .

Es war kein guter Blick , mit dem Schwager und Schweſter mir nach⸗



ſahen , als ich mit dem Vicar , dem Expedienten und dem Lichtle wieder

heimwärts ging .

Unterwegs begegnete uns der Schneider Schnurrer , der mich bei Seite

nahm und mir heimlich den Glückwunſch und die Warnung des Kauf —

manns Kori mittheilte .

Sollte ich auch dieſem Manne

ſagen , daß Alles nur Täu⸗

ſchung ? Sollte ich von Haus

zu Haus , von Mann zu Mann

gehen und ſagen : Liebe Leute ,

mein Vetter Expedient hat einen

unnützen Streich gemacht , und

ich hab ihn nicht verhindert ?
Die Regierung ſtrafte mich nicht ,
aber ich hatte ſchon mein Theil

Strafe , und ich muß ſagen , daß
es mir jetzt , wo es offenkundig

war , ſchwer auf ' s Herz fiel , eine

Umgehung des Geſetzes auf mich

geladen zu haben .

Ich dankte beſchämt dem

Gruße aller Begegnenden , denn

ich wußte , Jeder denkt : Unſer

Pfarrer ſpielt in der Lotterie .

Freilich wünſchten ſie mir Alle

heimlich Glück , aber ich meinte ,

ich könnte nicht mehr predigen ,
daß man Noth und Armuth geduldig tragen und das Geſetz heilig
halten ſolle .

Jener Sonntag war einer der widerwärtigſten meines Lebens .

Ich klagte dem Lichtle meine Noth . Dieſer ſagte mir , daß ich gerechte
Strafe erleide , ich ſolle es aber nicht ſo ſchwer nehmen ; dabei tröſtete er
mich auch , daß die Menſchen nicht ſo viel denken als der Betroffene ſelber .
Der Vicar indeß blieb dabei , daß die Geſchichte einmal luſtig angefangen
habe und auch luſtig durchgeführt werden müſſe .

Am Montag früh kam wieder die Zeitung , aber kein Brief . Nun
war an dieſem Montag Dekanats - Conferenz im Löwen zu Hechingen ,
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Du kennſt ja das Wirthshaus in der unteren Stadt am Kreuzweg . Ich
kam mit dem Lichtle und dem Vicar dort an. Wir ſind die Erſten , die
eintreten .

Im Löwen iſt auch die Poſt , und da liegt auf dem großen Tiſche ein
Sack mit tauſend Gulden , adreſſirt an Joſeph Mayer . So hieß ein
jüdiſcher Kaufmann in Hechingen . Ein Amtsbruder tritt ein , er gratulirt
dem Vicar , und dieſer ſagt : „Bitte , ſprechen Sie nicht weiter davon .
Sehen Sie , das ſind die erſten tauſend Gulden , die angekommen . “ Er
legte die Hand auf die untere Schrift , ſo daß nur der Name zu leſen war .

Nun kamen ſofort viele Amtsbrüder , und die Conferenz begann .
Als die Conferenz beendigt war und wir wohlgemuth bei Tiſche

ſaßen , merkte ich, daß der erſte Amtsbruder ſo ſehr Verſchwiegenheit ge⸗
halten , daß ſämmtliche Diöceſangenoſſen mich beſtürmen , ich müſſe einen
Satz geben . Ich erkläre nun , allerdings ohne den Expedienten bloß zu
ſtellen , daß Alles nur Scherz und ich nichts gewonnen habe . Indeß laſſe
ich doch vier Maß Wein aufſetzen . Man verlangt Champagner , aber das
iſt mir doch zu viel .

Und ſollteſt Du es glauben ? ich habe durch den übermüthigen Scherz
eine ſehr demüthigende Erfahrung gemacht : Ich ſehe , die Menſchen hal⸗
ten viel mehr auf mich , weil ich reich bin . Mein perſönlicher Werth ,
auf den ich mir manchmal im Stillen etwas einbilden wollte , bekam ein
neues Gewicht , ja wurde weit überwogen von der Vorſtellung der Men⸗
ſchen , daß ich reich ſei.

Das habe ich an jenem Tage und ſpäter noch weit mehr erfahren .
Daß ein Mann von Reichthum ſo eifrig in ſeinem Berufe , das galt für
beſonders ehrenvoll , und Alles , was ich ſagte und that , hatte noch ein be⸗
ſonderes Gewicht . Daneben mußte ich natürlich auch manchmal hören ,
daß ich ſehr karg und knauſerig ſei . Das Elend , das rings um mich her
war , bedrängte mich nun täglich und ſtündlich . Ich ſpendete größere Ga⸗
ben , ich legte mir manche Entbehrungen auf , aber alle milden Gaben
wurden ſehr gering angeſehen .

Bald kam eine neue Drehung , die mich wie im Wirbel umhertrieb .
Ich hatte mit dem Schickſal geſpielt , und nun hat das Schickſal mit mir
geſpielt .

Am Dienstag früh erhielt der Vicar eine ganze Heerde Briefe , wie
das der Bettelvogt nannte . Von allen Seiten her kamen Zuſchriften , die
dem Vicar Glück wünſchten , und darin lagen Rechnungen . Anfangs

Auerbach , Volkskalender. 2
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wollte er ſich darüber luſtig machen , daß er bei ſo vielen Menſchen ſo bett.

gut angeſchrieben ſei , aber bald verdroß es ihn doch ſehr , wie er ſah , daß Gu

er keinen Credit mehr habe , und das , was er noch beſaß , reichte kaum hin,

um die vielen leichtſinnigen Schulden zu bezahlen .

ſchler hörten wir gar nichts mehr ; mir war die Sache nicht

recht geheuer ; warum liegt er

denn jetzt noch im Bett , da erf
nicht in der Gefahr iſt , mit ſeinem

Gewinnſt einen dummen Streich
zu machen ? Ich drang darauf ,

daß ich ihn ſprechen müſſe , und

nun zeigte ſich, daß er gar nicht

im Bett gelegen . Die Schwe⸗

ſtern ſagten mir , er ſei verreiſt ;

wohin ? Sie behaupteten , es nicht

zu wiſſen .
Es war am Donnerstag früh ,

der Lichtle kam eben und wollte

Abſchied nehmen , da kam der

Tiſchler zu mir in ' s Haus und

ſagte mit fröhlicher Stimme :

„ Tauſendmal guten Morgen , Herr

Pfarrer . “

„ Was iſt ? Wo ſeid Ihr ge⸗

weſen ? “

„ In Frankfurt . Ich hab das Geld ſelber geholt. “

„ Das Geld ? Was für ein Geld ? “

„Unſer Geld . “

„ Unſer Geld ? Wie viel denn ? “

Der Tiſchler machte eine lange Pauſe , dann ſagte er : „ Rathen Sie

einmal . “

Jetzt war Ich daran , von ihm geſchraubt zu werden , und er ſtellt⸗

endlich drei Rollen vor mich auf den Tiſch , jede zu tauſend Gulden und

ſagte : „ So , da ſind Ihre drei Theile , das Meinige habe ich daheim . “

Er berichtete nun , daß er auch mit dem Bettelvogt umzugehen wiſſe ;

er habe ihm den Brief an den Vicar , der richtig am Montag angekommen

war , weggenommen und ſei damit gerades Wegs nach Frankfurt gewan⸗



dert . Drei Gulden bekäme er noch von jedem Gewinn heraus , denn zwölf
Gulden Unkoſten habe er gehabt .

Sollteſt Du es glauben ? Aber es iſt ſo , mir erſchien der Gewinn ,
der doch nicht unbedeutend war , viel zu gering , und ſolch eine teufliſche
Macht liegt im Gelde , daß ich ſofort dem Tiſchler mißtraute ; es iſt gewiß
weit mehr , was wir gewonnen haben , aber wie ſoll ich jetzt die Wahrheit
herausbekommen ? Ich kann mir freilich die gedruckte amtliche Gewinnliſte
kommen laſſen , aber mir ſchauderte ſchon vor dem Rechtsſtreite mit
einem Gemeindeangehörigen , under ließ ſich eigentlich nicht verfolgen ,
denn die Sache darf ja nicht ruchbar werden . O, es iſt eine böſe Ge⸗
ſchichte , wenn ſich der Geldſack an die Seele hängt !

0 Es hat ſich thatſächlich erwieſen , daß der Tiſchler als grundehrlicher
4 Mann gehandelt . Als ich meiner Schweſter in Steinen mehrere hundert

Gulden gab , bedankte ſie ſich kaum , und als ich nach und nach meinen

5 ganzen Gewinnſt und den meiner ledigen Schweſter an Verwandte und
*



Arme verzettelt hatte , wollte man immer Reichlicheres von mir haben,

und ich verwünſchte dieſe ganze Geſchichte mehr als tauſendmal .

Der Vicar war am übelſten dran ; er konnte geraume Zeit den Aer⸗

ger nicht verwinden , daß er eigentlich keinen Credit hatte , und oftmals

ſagte er : „ Niemand könnte beſſer als ich darüber predigen , wie es in der

Ewigkeit ſein muß , wenn man für vergeſſene Genüſſe die Rechnungen

zu bezahlen hat . Das iſt wie alte Wirthshausſchulden . “

Bald aber ward er wieder der luſtige Kamerad von ehedem und iſt

luſtig geſtorben . Noch eine Stunde vor ſeinem Tode ahmte er das Aus⸗

ziehen des Pfropfens nach. Ich habe ſeitdem keinen Vicar mehr bekommen ,

denn es findet ſich keiner mehr , der noch eigen Geld aufwenden kann .

Ich aber gelte bis auf den heutigen Tag für reich , und was ich thue

und ſage , hat weit mehr Nachdruck . Das ſind die Zinſen meines verflo⸗

genen Kapitaliss
So erzählte der Pfarrer , und am Abend machten wir einen Beſuch

bei dem Tiſchler und ſtichbrandelten mit ihm , der Schullehrer war der

vierte Mann . In der Stube des Tiſchlers hängen ſchön eingerahmt drei

Städtebilder , rechts Conſtantinopel , links Kopenhagen und in der Mitte

Frankfurt am Main .



Die ſoziale Frage .

Aus der Erfindung der Buchdruckerkunſt iſt die
Freiheit des Glaubens hervorgegangen , wie aus
der Erfindung der Dampfkraft die bürgerliche
Freiheit hervorgehen muß.

Jakob Grimm.

I .

Die ſoziale Frage iſt gar keine Frage mehr . Sie iſt bereits eine

Aufgabe . — Nicht das Wollen noch das Sollen iſt dem Zweifel unter⸗

worfen , ſondern nur das Können . Und auch das Können nur noch
dem Grade , dem Maaß , der Zeit nach .

Als in der Welt Etwas auftauchte , das ſich Sozialismus nannte ,
und Leute auftraten , die ſich als Sozialiſten zu erkennen gaben , da gerieth
der Staat in Schrecken . Denn die Sache war unbekannt und ihre , der

Sache , Freunde ſchrieen gewaltig . Zweifacher Grund zu Furcht und

Mißtrauen .

Nachdem aber der erſte Schreck vorüber und das allgemeine Nach⸗
denken an deſſen Stelle getreten war , da beſann ſich der Staat , und

ſiehe da, er entdeckte : daß er ſelber der größte Sozialiſt ſei , der je da⸗

geweſen .
Den Grund zu dieſer Entdeckung hat das Jahr Achtundvierzig gelegt .

Das wird eines ſeiner großen Verdienſte bleiben . Dieſem Jahre wird

man auch einmal gerecht werden , wenn es erſt lange genug im Grabe

gelegen . Alles , was heute vorgeht , und noch lange hinaus vorgehen wird ,

beginnt mit dem jetzt viel geſcholtenen Jahre .
Wie damals die Sozialiſten aufſtanden und zum Staate ſprachen :

Deine Sache iſt es , daß die Deinigen ernährt und erhalten werden ,

ſchien es , als ſagten ſie etwas Neues und Unerhörtes . Man wollte ſich

nur dunkel erinnern , von dergleichen Zumuthungen im alten Rom und

zur franzöſiſchen Schreckenszeit gehört zu haben , und Geſtalten wie Gracchus
und Baboeuf ſtiegen aus ihren Gräbern auf und begegneten dem ſeligen



Baſſermann auf den Straßen , in blauen Kitteln und Heckerhüten . Da

knöpfte der Mann den Rock zu bis obenhin und ſprach finſter : „ Mein

Grundſatz iſt : ich gebe Nichts . “ Denn ſolchermaßen ſprechen die Leute

immer , wenn ſie weiter keinen Grund für ihren Satz haben .

Damit war aber die Sache nicht abgethan . Weil die Revolution des

Jahres Achtundvierzig ihnen geantwortet , ihr Grundſatz ſei , nichts zu

geben , ſo rächten ſich die Geſtalten an der Revolution und richteten ſie

zu Grunde . Und ſie überlebten die Revolution . Die Reaction war ein⸗

gezogen , und Todesſtille ruhte auf den Ländern ; aber die Geſtalten ,

welche der gute Baſſermann geſehen hatte , ſtanden noch immer da und

warfen denſelben traurigen und verzweifelten Blick wie früher auf die

menſchliche Geſellſchaft . Da faßte dieſe ſich ein Herz und ſah jenen ſchärfer
in ' s Auge . Sie ſchaute näher und näher zu. Und was gewahrte ſie

ſchließlich ? — Der Gegenſtand ihres Schreckens war kein Geſpenſt , kein

böſer Feind : es war — ſie ſelbſt ! Die Geſellſchaft in eigener Perſon !
Sie hatte ſich ſelbſt geſehen in ihrer Unvollkommenheit , ihrer Inconſequenz !

Und ſie ſah , daß ſie nackt war .

Und wieder einmal verließ ſie das täuſchende Paradies eines erloge —
nen Glückes , und wieder einmal erſcholl das große , das wahre Wort :

Arbeit . —

Arbeit iſt ſeitdem von Neuem und in tieferem Sinne die Loſung des

gemeinſamen Lebens geworden .

15

Wie kann der Staat ſo thöricht ſein und ſagen : „ Ich gebe Nichts ! “

Er, der beſtändig die Hand in der Taſche hat ? Er, der zum Einzelnen

ſagt : „ Gib mir Dein Blut , denn ich bin in Gefahr “ , der ſollte ein an —
dermal ihm ſagen : „Stirb nur Hungers , denn ich kenne Dich nicht “? Er ,
der dem unmündigen Kinde das Leſebuch aufzwingt , der ſollte nicht dem

Vater beiſtehen wollen , ein Stück Brod zu ſuchen ? Und es gäbe ein

Prinzip , das ihm ſo Etwas verböte ?

Der Staat , der Schulen baut und Brücken und Wege und Spitäler Apir h
und ſogar Kirchen , in welchen die Seelen auf ihre des Leibes ledige Ubwelche

Zukunft vorbereitet werden , derſelbige Staat , dem ſollte nicht auf die bmi

Lippen kommen dürfen , zu beten im Namen aller der Seinen :

Unſer täglich Brod gib uns heute ?
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Thorheit , Unſinn , Widerſpruch ! Geburtshäuſer errichtet er und Todten⸗

häuſer ; dem Kind , das aus der Mutter Leib kommt , ſtreckt er die Arme

entgegen , und den Geſtorbenen beſieht er ſich, ob er auch wirklich todt

ſei ; — des Lebendigen aber ſollte er ſpotten ? Er koſtet unſere Arzenei ,
ob ſie nicht durch Alter verdorben , und unſere Kartoffel , ob ſie nicht

vorzeitig ausgegraben ſei ; er ſchreibt uns ein , er ſchreibt uns um, er

ſchreibt uns aus : — und nur wenn wir unſere Hände nach Arbeit aus⸗

ſtrecken um des geheiligten täglichen Brodes willen , da wollte er uns

nicht kennen ?

Thorheit , er muß wollen !

Am deutlichſten wird die Sache , wenn wir ſie folgendermaßen uns

vorſtellen : Geſetzt , der Staat kennte die Mittel , aller Arbeits - und Brod⸗

loſigkeit ein Ende zu machen , und er ſagte : ich will nicht helfen , denn

es iſt gegen die Staatsgrundſätze . Das wäre denn doch kein Staat mehr ,

ſondern ein Ungeheuer .
Alſo iſt auch die ſoziale Frage nicht : Will oder ſoll der Staat ſich

der Ernährungsfrage widmen , ſondern : Kann er ?

Was aber kann der Staat ? Der da behauptete , er kann Alles , der

würde ihn über das Menſchliche erheben . Der aber behauptete , er kann

nicht mehr , als er bis jetzt gekonnt , der würde ihn unter das Menſchliche

hinabdrücken . Denn menſchlich ſein , heißt vorwärts ſtreben . Die ſoziale

Aufgabe wird nie mehr zum Stillſtand kommen , ſie wird raſtlos fort

und fortſchreiten , ſie wird immer mehr die erſte des Staates werden ,

einſtmals wird ſie die einzige ſein . Und wer wollte heute ſagen : Das

kann geleiſtet werden , Jenes aber nicht ?
Sind wir doch bereits ſo weit , daß eingeräumt wird : Der Staat

kann und ſoll auf allen Wegen der arbeitsluſtigen Hand entgegenkommen ,

nur das Eine ſoll er nicht , nämlich gradezu in die Taſche greifen und

dem Entbehrenden die Geldmittel zur Arbeit und zum Erwerb liefern .

Das iſt ja, was z. B. die Schule Laſſalle ' s von der gemeingültigen Auf⸗

faſſung abſondert . Und auch das iſt doch im Grunde keine Prinzipfrage ,

ſondern nur eine Frage der Anwendung und Nützlichkeit . Denn geſetzt ,
es wäre bewieſen , daß in einem Staae von zwanzig Millionen Seelen ,

als welche z. B. Preußen vor ſeiner Vergrößerung umfaßte , mit jährlich

zwanzig Millionen Thalern Arbeitsloſigkeit und Elend zu beſiegen ſeien :

müßte ſie ein Staat nicht finden , der vierzig Millionen jährlich für Sol⸗

daten fand ? Und wie erſt , wenn es gelänge , den Staat und die Welt ſo



weit zur Vernunft zu bringen , daß ſtatt vierzig Millionen höchſtens zwanzig

für Soldaten gebraucht würden und die andern zwanzig mithin ſogleich

bereit wären ? Und wenn wir dann ſo rechneten : Auf zwanzig Millionen

Seelen kommen doch höchſtens ein Fünftheil ganz Mittelloſer , d. h. vier

Millionen , gleichbedeutend mit einer llion Familien ; macht auf die

Familie im Jahr zwanzig Thaler , d. h. ein Kapital von mindeſtens vier⸗

hundert Thalern ? Sollte es von vornherein ein ſo hoffnungsloſes Ex⸗

periment ſein , wenn Einer Rath wüßte , jeder mittelloſen Familie in

Preußen ein für allemal vierhundert Thaler zu verſchaffen ? Gewiß , es

käme dann nur darauf an , ein ſo großartiges und wichtiges Experiment

nicht ohne Umſicht und Prüfung , nicht ohne die weiſeſten und wirkſam⸗

ſten Veranſtaltungen in die Welt zu ſetzen . Denn ſonſt würde das

Mittel des Heils zum eigenen Unheil ausſchlagen , und das Mißlingen
würde für Freund und Feind auf ganze Zeitalter hinaus zum Beweis

dienen , daß die ſoziale Aufgabe unlösbar ſei. Dies war das

1848und die Folge der Pariſer Nationalwerkſtätten des Jahres

Wollen wir mit alldem ſagen , unſere Nation ſolle oder werde Etwas
wie die Löſung der ſozialen Aufgabe unmittelbar in die Hand nehmen ?

Unſere Nation , deren Geſammtheit noch nicht in der loſeſten Form ver -

einigt , deren unvollkommen vereinigte Beſtandtheile in der Geſtalt des

norddeutſchen Parlaments kaum die roheſten Anfänge zur Bildung eines

Organs für ihr eigenes Erkennen und Wollen beſitzen ? — Das wäre
baare Narrheit . Zuvörderſt , wer zu viel auf einmal anpacken will , ver⸗

richtet gar Nichts . Das Parlament wird ſeine liebe Noth haben , auf
die Füße zu kommen , Boden zu gewinnen , ſich ſelbſt zu erkennen und

ſich Andern kenntlich zu machen ; es wird von Glück reden dürfen , wenn

ihm gelingen ſollte , die wichtigſten Vorarbeiten ſeiner künftigen Wirk⸗

ſamkeit zu bewäältigen .
Aber wie hängt alſo ſchon dermalen die ſoziale Frage mit den erſten

Regungen deutſcher Wiedergeburt zuſammen ? Einfach ſo : Ueberall da,
wo ein Volk die Hebung und Erweiterung ſeiner ſtaatlichen Thätigkeit in
die Hand nimmt , ſtellt ſich auch ſofort mit Recht die Erwähnung der

ſozialen Aufgabe unabweisbar ein. Wo immer die Erfüllung der höchſten
Staatszwecke zur Sprache komme , da werden ſich jedesmal die Stimmen
Derer laut vernehmen laſſen , welche gewaltig auf Beantwortung der von
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ihnen aufgeworfenen ſozialen Frage drängen . Wer könnte weigern ihnen

Gehör zu ſchenken ? Der Verſuch , ſie , wie man ſich dermalen ausdrückt ,

todt zu ſchweigen , wäre , wenn überhaupt denkbar , eitel , ungerecht und

gefährlich . Ein hungriger Magen hat keine Ohren ( Ventre affamé n' a

pas d' oreilles ) . Wie nun gar , wenn der hungrige Magen hören wollte ,

der ſatte Bauch aber wäre zu faul zum Antworten ?

Redeſtehen heißt es alſo , und um ſo mehr , als es mit beſtem Ge⸗

wiſſen geſchehen kann . Nur beherzt der Frage in ' s Auge geſchaut , und

leicht ergibt ſich die richtige Antwort .

Zweifacher Art iſt die ſoziale Frage , je nachdem wir ihr letztes Ver⸗

langen oder ihren erſten Ausgangspunkt in Betracht ziehen . Ihrem letzten

Verlangen nach iſt die Frage eine offene , ihrer erſten Anbahnung nach

eine politiſche . Offener Art iſt die Frage in ihrer äußerſten Tragweite ,

weil an der Schwelle ihres Eintritts in das Bewußtſein der gebildeten

Welt kein Menſch im Stande iſt voraus zu beſtimmen , bis zu welchem

Grade fortſchreitende Erfahrungen und Anſtrengungen ihr thatſächliche

Genugthuung zu bereiten im Stande ſein werden . Kaum daß nach dem

erſten ungeſtümen Erwachen ſie Zeit gefunden , Um⸗ und Einblick in das

Leben zu werfen . Vermeſſen wäre Der , welche von heute aus ihr zurufen

wollte : Bis hierher und nicht weiter ! Politiſcher Art aber iſt ihr Weg,

weil er nur zu ihren Zielen hinanführt durch die hohe und weite Pforte

der Freiheit . Wer immer ſich in die Löſung der ſozialen Frage eindrängt ,

ohne dem Lebensprinzip der politiſchen Freiheit zu huldigen , deſſen Werk

iſt trügeriſch , deſſen Abſicht iſt meiſthin , zu herrſchen durch Theilung

Derer , die in Wahrheit zu einem gemeinſamen Intereſſe mit einander

verbunden ſind . Die Buhlſchaft , die ſo oft verſuchte , zwiſchen ſchran⸗

kenloſer Gewalt von oben und dem Lebensdrang der Entbehrenden von

unten , ſtreitet gegen Vernunft und Natur , verſtößt gegen alle Voraus⸗

ſetzungen einer dauerhaften Entwicklung . Niemals hat ſie die Menſchheit

vorwärts gebracht , überall folgte ihr raſcher und troſtloſer Verfall auf der

Ferſe . Die Arbeit , welche in den Schoß der Despotie flüchtet , iſt ver⸗

gleichbar jener armen Seele der Fabel , welche in der verzweiflungsvollen

Ungeduld einer böſen Stunde ſich dem Teufel übergibt .
Vor Allem zunächſt : wer , vermöge ſeiner Stellung und Neigung , ſeines

Syſtems und Vortheils , an die Macht des ſtehenden Heeres gebunden iſt ,

der kann unmöglich in ehrlicher Freundſchaft mit der ſozialen Aufgabe leben ;

mag er noch ſo ſchlau ſeine Rolle in dem widernatürlichen , künſtlich an⸗



gefachten , ſogenannten Kampfe der Klaſſen ſich ausgedacht haben . Die

erſte Bedingung , damit dem Staate gelingen könne , ſich mit ganzem
Herzen , mit ganzer Seele der ſozialen Aufgabe zu widmen , iſt zu er⸗

füllen mittelſt ſeiner Befreiung aus den Feſſeln der Barbarei . Barbarei
aber iſt und bleibt das Inſtitut des ſtehenden Heeres , Barbarei die An—

ſchauung von der Nothwendigkeit der Völkerkämpfe . Barbarei nicht blos

um des wilden und thörichten Grundgedankens , ſondern auch um der

markverzehrenden Wirkung wegen , ſo ſie auf den Beſtand der bürger⸗
lichen Geſellſchaft ausübt . Der erſte Ueberſchuß an Kraft und Stoff ,
deſſen der Staat zur Löſung der ſozialen Aufgabe bedarf , muß erübrigt
werden aus dem Sturz des Ungeheuers , welches unter dem Namen des

Kriegsbudgets die Länder ausſaugt , die Hand des Einen zu Unfrucht⸗
barkeit verflucht , die Hand des Andern in ewiger Beſorgniß lähmt . Nur
wenn dieſer Bann gebrochen , wird das Gemeinweſen frei und furchtlos
der ſozialen Aufgabe in ' s Angeſicht ſchauen können . Auf der Fronte
unſeres Staatsgebäudes prangt noch immer , ſtolzer als je, das Sinnbild
der Völkerfeindſchaft und der Schlachtenherrlichkeit . Ja Dank einer ab⸗
ſcheulichen Erfindung iſt die deutſche Sprache erſt im letzten Jahrzehnt
mit dem geſchmackloſen und herausfordernden Ausdruck des „Kriegs—⸗
herrn “ bedacht worden , gleich als ſei es noch nicht eine genugſam aner⸗
kannte , entehrende Wahrheit , daß der Staat vor Allem heute eine An⸗
ſtalt des Krieges iſt ; daß in dieſer Eigenthümlichkeit die Bedeutung des
Staatsoberhauptes gipfelt ; und daß dem Kriegsherrn nicht Bürger , ſon—⸗
dern Kriegsknechte gehorchen . Erſt wenn in der eingebildeten Nothwen⸗
digkeit der Völkerfeindſchaft eine rohe Ueberflüſſigkeit wird erkannt ſein ,
dann wird die ſo lange für überflüſſig gehaltene Nothwendigkeit , den
wahren Feind , Armuth und Unwiſſenheit , zu überwältigen , in ihrer
ganzen Allmacht der Menſchheit zum Bewußtſein kommen .

Die Freiheit allein hat von jeher die ſoziale Frage aufgeworfen , be⸗
ſprochen , verſtanden . Wer die Geſchichte der Forſchung über die Natur
und Aufgabe des Staates kennt , der weiß , daß ſeit dreihundert Jahren
die Frage nach der ſtofflichen Erhaltung und Ernährung nur von einzel⸗
nen Denkern der Freiheit in die Frage über den beſten Staat iſt hinein⸗
gezogen worden . Wie im Reiche der Theorie , ſo auch in dem der ge⸗
ſchichtlichen Thatſachen , haben nur die Erhebungen der Völker gegen die
Gewalt die Fragen der Noth und Arbeit angeregt . Die große franzöſiſche
Revolution mit ihrem berüchtigten Maximum für die Preiſe der Lebens⸗
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bedürfniſſe hat in der modernen Welt den erſten lebendigen , wenn auch

noch ſo übereilten und mißlungenen Verſuch gemacht . Gleich nach

der Julirevolution von 1830 kündigte ſich das Problem von Neuem an.

Im Jahre 1848 war es bereits ſo ſtark geworden , daß die Revolution

ihm zu Liebe an Ueberanſtrengung den Geiſt aufgab . Wenn hier und da

der Abſolutismus und ſeine Geſellen ſich den Anſchein geben , als woll⸗

ten ſie die Frage in die Hand nehmen , ſo iſt das blos Spiegelfechterei .

Erſt als die Vorrechte des Adels , der Geiſtlichkeit , der Zünfte gebrochen ,

als die Wege des freien Denkens gebahnt waren , erſt da erſchien die ſoziale

Frage auf dem Plan . Nicht die Könige und die Ritter haben ſie in die

Welt eingeführt , ſondern die Demokratie . Nur wer das Recht der un⸗

bedingteſten Denk - , Rede⸗ und Vereinigungsfreiheit auf ſeiner Fahne

ſtehen hat , nur der darf es wagen auszuſprechen : er widme ſich der

ſozialen Frage . Denn wie könnte Einer die größte , ſchwierigſte Aufgabe

von der Welt löſen wollen , der nicht alle Schleuſen aller Geiſteskräfte

aufs furchtloſeſte zu öffnen bereit wäre ? Nichts Eitleres kann gedacht

werden , als der Verſuch gewiſſer Sozialiſten , die Staatsverfaſſung wie

etwas Gleichgültiges hinzuſtellen .

Ein unfreier Staat iſt ein Staat , der blind und taub iſt , dem alle

Sinne des Erkennens und damit alle Inſtrumente des Wollens fehlen —

und ein ſolcher Staat ſollte mit der Ausführung des letzten Problems

menſchlicher Vervollkommnung betraut werden ?

Die ſoziale Frage iſt eine Frage der Freiheit , eine Frage der Demokratie .

Und darum iſt ſie auch jeglichen Parlamentes und jegliches Parlament iſt

ihrer . Denn nur wenn ein Parlament der Freiheit erworben , wird es

auch dem Leben erworben ſein . Und gelingt es ihm, ſeinen Platz im

Leben d. h. in der Freiheit zu behaupten , ſo wird es auch einſtmals vor

die ſoziale Aufgabe hintreten von Angeſicht zu Angeſicht .

IV .

Wie aber löſen überhaupt Parlamente die Aufgaben der Völker ?

Parlamente ſind keine Hexenmeiſter , die in die Welt zaubern , was vor

ihnen nicht dageweſen . Aus Nichts wird Nichts . Ein Parlament wird

Nichts ſchaffen , was nicht in ſeinem Volk empfangen war . Es kann nur

Ausdruck , Geſtalt , Regel und Weihe geben dem , was bereits im Geiſt

der Zeit und der Nation lebt . Wenn die Zeit und die Nation nicht die

Löſung einer Frage gefunden haben , und ſie wollen ein Parlament ein⸗



ſetzen und ihm zurufen : Find ' Du es ! ſo wird das Parlament wieder

ſeinerſeits einen Ausſchuß einſetzen und dieſem zurufen : Find ' Du es!

Und dieſer ſeinem Berichterſtatter — und Alle zuſammen , Nation , Parla⸗

ment , Ausſchuß und Berichterſtatter werden ſich zum Narren halten .

Wenn die Zeit gekommen , eine große Wahrheit zur Geltung zu bringen ,
dann hallt ſie laut wieder von allen Dächern . Solcher Wahrheiten , die

ſchreien nach endlicher Erfüllung , gibt es heute in Menge , und froh könnte

dasjenige Parlament ſein , dem es gelänge , auch nur einen Theil von

ihnen in ' s Leben einzuführen . Sie heißen in Eins zuſammengefaßt :

Selbſtherrſchaft der Nation ; Ueberwindung des allgegenwärtigen perſön —

lichen Regiments ; Unterwerfung der Verwaltung und Rechtspflege unter

den Geiſt und Willen einer aufgeklärten öffentlichen Meinung , die um

unwiderſtehlich zu werden vor Allem erheiſcht : Herſtellung des geſammten
Deutſchland : Weg mit der Mainlinie !

Nur mit beſcheidenſter Bedächtigkeit hingegen nähere ſich eine Geſetz —

gebung ſolchen Angelegenheiten , deren erſte Vorausſetzungen noch von den

tiefſten und gerechteſten Zweifeln hin und hergeworfen werden ! Denn die

große Mehrzahl der nachdenkenden und aufrichtigen Menſchen verharrt

noch immer in der Ueberzeugung , daß zur Löſung der ſozialen Aufgabe
die Freiheit nicht blos etwa unerläßliche Vorbedingung , ſondern geradezu

einzig ausſchließliches Mittel und Werkzeug ſei. Sie leben des Glaubens :

jeder thätige Mitwirkungsverſuch des Staates an der Ernährung des Ein —

zelnen ſei vom Uebel .

Und was ſie ſagen , iſt wohl werth , daß es gehört werde . Es iſt
von der tiefſten , ernſteſten Wichtigkeit . Denn es lautet :

Allerdings ginge es nicht gegen das Prinzip des

Staates , der ſozialen Frage zu helfen , allein es

geht gegen das Prinzip der ſozialen Frage , ſich vom
Staate helfen zu laſſen .

Ein großes inhaltſchweres Wort ! Zwanzig Millionen Thaler ſind
Nichts , aber das Geſetz der menſchlichen Freiheit iſt eine unantaſtbare
Grundlage menſchlichen Glücks . Wären nur zwanzig Millionen Thaler
nöthig , um in einem gegebenen Staate dem Hunger von ungefähr beizu⸗
kommen , die müßte der Staat finden . Aber käme eine Grundwahrheit
menſchlichen Gedeihens abhanden , ſo würden Alle , Groß und Klein es
mit dem Leben bezahlen . Das iſt die wahre Geſtalt der Frage , das der
edelſte und aufrichtigſte Kern des Zweifels . Wer möchte ihn mit Grund⸗
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und Lehrſätzen zu löſen übernehmen ? Mit dialektiſchen Formeln , die ſich

bei einiger Gewandtheit bald auf Ja und bald auf Nein ſtellen laſſen ?

Das Leben unſerer civiliſirten Welt iſt eine Wiſſenſchaft geworden , aber

nur darum , weil die Wiſſenſchaft ſelbſt ſich dem Leben unterworfen hat .

Beobachten heißt das große Wort , ja ſogar Experimentiren , das iſt : er⸗

fahrend ſtudiren und ſtudirend erfahren .

V

Wenn jede mittelloſe Familie in Preußen heute auf ' s Amt berufen

würde , um vierhundert Thaler zu beziehen und damit ſich häuslich ein⸗

zurichten , Kuh und Schwein , Holz , Eiſen und Leder , Pflug und Saat⸗

korn zu kaufen , — das wäre eine Freude ! Und dennoch wem , der die

Welt kennt , wäre nicht innerlich bang dabei zu Muthe ? „ Wie gewonnen ,

tronnen ! “ So riefe ihm warnend eine Stimme zu.

Wäre aber ein Mittel denkbar , kraft deſſen jeder dürftige Familien⸗

vater in Preußen Gelegenheit und Geſchick , Luſt und Einſicht fände , auch

nur mit zehn Thalern anfangend , aus eigener Kraft und eigener Anſtren⸗

gung ſich die Grundlagen einer bürgerlichen Exiſtenz zu erwerben , das

würde Jeglicher mit ganz anderm Muth und Troſt betrachten . Denn er

würde denken : nur aus dem Gefühl eigener Verantwortlichkeit entzündet

ſich im Menſchen die Flamme der Lebenskraft . Von außen Beigebrachtes

erliſcht wie Strohfeuer , ohne weiter zu wirken . Und wenn es Viele gibt ,

die da glauben , es ſei gut , daß der Staat die zwanzig Millionen Thaler

jährlich austheile , ſo iſt doch unendlich viel größer die Zahl Derer , die

da befürchten , das könnte zum ſchwerſten Verderben umſchlagen , — es

könnte der ſozialen Aufgabe den Hals brechen . Ihre Furcht kommt

nicht etwa daher , daß ſie von allgemeinen Grundſätzen über die Maßen

eingenommen wäre . Keine Schulweisheit hält ihren Sinn gefangen .

Einzig und allein die Wege des Lebens zu gehen , ſind ſie bedacht , und

dieſen folgend finden ſie überall dies doppelte Geſetz :

Für das denkende Individuum das Geſetz der Freiheit , für dieNatur das

der Bewegung , beide innig mit einander verwandt , um nicht zu ſagen , beide

daſſelbe . Das Naturgeſetz der Bewegung , angewendet auf das menſchliche

Daſein , heißt Freiheit . Und darum wollen ſie kein geſellſchaftliches Gebäude

errichten , in welchem die Selbſtändigkeit und Freiheit des Arbeiters gefährdet

wäre . Sie wollen Alles vermeiden , was aus der Gemeinde des freien Zu⸗

ſammenwirkens eine von Staatsſklaven betriebene Maſchine machen könnte .

ſo zer



Und darum ſagen ſie : Laßt uns doch zuſehen , ob nicht mit der freien

Bewegung allein die ſoziale Aufgabe lösbar ſei ? — Wer aber ſollte ſie
an dieſem Verſuch hindern wollen ? Welcher Mann der Freiheit oder

welcher Freund der Arbeit ? Wohl iſt es geſagt worden , daßmit der ſo—

genannten freien Concurrenz allein nicht auszukommen ſei , ja daß zum
Schutz gegen ſie dem Arbeiter beiſpielsweiſe die Staatshülfe in Geſtalt
von Kapitalvorſchuß zu Theil werden müſſe . Allein ſelbſt die ſo weit

Gehenden behaupten nimmermehr , daß die freie Concurrenz in ſich ſelbſt
auch nur auf die entfernteſte Weiſe beſchränkt werden ſolle . Einengung und

Ueberwachung finden keine Vertheidiger mehr , außer in den Reihen Derer ,
welche aus ariſtokratiſchen Grundſätzen für Vorrechte und Klaſſenordnung
aller Art mit längſt ſtumpf gewordenen Waffen kämpfen .

Alſo wenn nicht Alle dahin einverſtanden ſind , daß zur Löſung der
ſozialen Aufgabe die Freiheit des Verkehrs genüge , ſo ſind doch Alle da—
hin einverſtanden , daß ohne Freiheit des Verkehrs keine Entwickelung
der Geſellſchaft denkbar ſei .

Oder um die Sache anders zu erklären : Die Verrich htungen , auf denen
der Lebensprozeß der menſchlichen Geſellſchaft beruht , ſind zweierlei : Er —

zeugung von brauchbaren Dingen und Vertheilung der erzeugten Dinge .
Bekanntlich liegt der Unterſchied zwiſchen den volkswirthſchaftlichen Schulen
alten Styls und den ſozialiſtiſchen der Neuzeit grade in der Art ihres
Verhaltens zu jenen beiden Functionen . Die Volkswirthſchaft bekennt
ſich zu dem Satz , daß ihre Lehre vom Wohl der Geſellſchaft ſich nur um
die Erzeugung , nicht aber um die Vertheilung von Gütern zu kümmern
habe . Ihre Angelegenheit ſei es, die Grundſätze zu erforſchen , nach
denen innerhalb des großen Ganzen die größtmöglichſte Quantität nütz⸗
licher Dinge zu Tage gefördert werde : wie vertheilt , das ſei vor ihrem
Auge gleichgültig . Der Sozialismus hingegen geſtattet nicht , an dieſer
Scheidelinie ſtehen zu bleiben ; er betont die Vertheilung des Erzeugten
mit Rückſicht auf das Wohl der Einzelnen als ein ebenmäßig Wichtiges ,
als Aufgabe der Wiſſenſchaft und Wirthſchaft des Staates . Wenn nun
der Schlichtung dieſes Widerſtreites alle Rechte vorbehalten bleiben , ſo
ſpringt doch auch hier wieder die gleiche Nothwendigkeit in die Augen .
Wie oben in Sachen der freien Concurrenz beide zwieſpältige Lehren ein
Stück des Weges zuſammengehen und nur da von einander ſcheiden
mußten , wo die eine zur freien Concurrenz noch die Staatshülfe als ein
Mehreres verlangte , ſo haben auch hier abermals beide Lehren einen ge⸗



meinſamen Weg in ihrem Streben nach Erzeugung möglichſt vieler Dinge

zu wandeln , und nur da auseinander zu gehen , wo über das Erzeugen hin⸗

aus von der einen Seite das Vertheilen angerufen , von der andern daſſelbige

zurückgewieſen wird . Denn wo Nichts iſt , verliert der Kaiſer ſein Recht .

Um Etwas zu vertheilen , muß man Etwas haben , um Vielen zu ver⸗

theilen , Vieles . So iſt auch der ſtrengſte Sozialiſt genöthigt ſich mit zu

widmen der Arbeit , welche auf Schaffung möglichſt vieler nährenden und

erhaltenden Güter ausgeht .
Nun weiß aber Jeder , was es heißen will , wenn der Menſch ſagt :

ich ſchaffe Etwas . Keine Kraft der Natur , um wie viel weniger irgend

ein Menſch iſt im Stande , den im All vorhandenen Stoff um ein Atom

zu vermehren oder zu vermindern . Wie aus Nichts Nichts wird , ſo

wird auch Etwas nur aus Etwas . Schaffen heißt alſo nur , aus einen

Ding ein anderes machen , aus vielen eines , oder aus einem viele . Des

Menſchen Kraft , wie die Kraft der Natur , erzeugt keinen Urſtoff , beide

geſtalten ihn nur um, greifen ändernd ein in die Geſtalten der Dinge ,

und zwar dadurch , daß ſie Theile von einem zu Theilen vom andern

fügen , das iſt , ſie bewegen die Dinge aus einander und zu einander

hin . So iſt alles thätige Leben , alles Schaffen , alles Erzeugen nichts

Anderes denn Bewegung .
Die Geſetze der Ernährung und Erhaltung des Menſchen durch Menſchen⸗

hand ſind alſo Geſetze der Bewegung ; das Geſetz der Bewegung angewendet
auf die Forderungen des menſchlichen Denkens nennen wir Freiheit , und

darum erwartet der Menſch die Löſung der Frage ſeiner Erhaltung durch

die Arbeit ſeines Geiſtes und ſeiner Hände aus der Vereinigung von Frei⸗

heit und Bewegung , mit andern Worten : aus der Freiheit des Ver⸗

kehrs . Und Freiheit des Verkehrs iſt nicht blos die Beſeitigung aller

künſtlichen Hinderniſſe , welche aus frühern Bildungsformen ſtaatlicher

Entwickelung zurückgeblieben ſind , ſondern viel mehr noch die Beſiegung

aller Hinderniſſe der Natur . Darin iſt die Arbeit der Befreiung des

Verkehrs eins mit aller andern Arbeit der Cultur , die ſammt und ſonders

ſich die Natur unterwirft , deren widerſtrebende Kräfte überwältigt , deren

ſchlummernde weckt und alle dienſtbar macht .

Die Arbeit für die Befreiung des Verkehrs iſt daher eine Arbeit des

Schaffens , des Ernährens und Erhaltens , wie jede andere . Wer der Be⸗

wegung zwiſchen Menſch und Menſch eine Bahn bricht , der hilft erzeugen ,

gleich dem, welcher ſät und pflügt , es iſt gar kein Unterſchied . Der



Staat aber , der mehr als jemals in unſerer Zeit gerade dieſe Arbeit auf
ſich genommen hat , greift auf ſolche Weiſe unmittelbar ſchaffend ein in
die Thätigkeit des Erwerbs . Dieſer Staat iſt daher ein Sozialiſt .
Er hilft nicht blos einzelnen Klaſſen zur Arbeit , ſondern er arbeitet ſelbſt
für alle . —

Und warum grade dieſe Arbeit dem Staate ? Weil , wo Alle Mittel
und Wege finden ſollen , ſich ſelbſt und die Dinge zu rühren , da Alle nur
ein einziges Ganze ſind . Wer da ſagt Verkehr , der ſagt Einheit . Wenn
der Geiſt einer Nation nach Einheit verlangt , ſo verlangt noch viel lauter
nach Einheit ihr Leib , d. h. ihres Leibes Nahrung . Nur vom Stand⸗
punkt , nur von der Höhe , nur mit der Kraft der Geſammtheit einer
Nation kann die Frage ihrer Erhaltung gelöſt werden . Die Einheit

des Zuſammenwirkens kann nur hervorgehen aus der Einheit des Zu⸗
ſammenſeins .

VI .

Wiſſet Ihr , was ein Weg iſt ? Nein , Ihr wißt es nicht , ſonſt hättet
Ihr nicht ſeit langen , langen Jahren in kaltblütiger Beſchaulichkeit mit
angeſehen , wie die Beſchränktheit und Frivolität ſo vieler Regierungen
mit Euern Wegeangelegenheiten ihren hoffärtigen Spott trieb . Ein Weg
iſt befruchtend wie Regen und Sonnenſchein , belehrend wie die Bibel ,
heilend wie Arzenei , erfreuend , tröſtend und bildend wie Alles , was nur
von Menſch zu Menſch gedacht und empfunden wird . Denn All das gibt
der Weg. Wer hat in einem Dorf gelebt , das nur durch einen lehmigen
und holperigen Weg zu der nächſten Heerſtraße in Verbindung ſtand und
auf einmal durch eine feſt und glatt gedämmte Bahn Ausmündung auf die
große Pulsader des Landes erlangt , nun gar erſt , wenn dieſe Ader von
Schienen und Dampf beſtrichen iſt ? Nur wer dasan ſich ſelbſt oder mit
eigenen Augen an Andern erlebt hat , der weiß , was ein Weg iſt und welches
ſein Segen : wie da der Acker erſt trägt , die Kuh erſt Milch gibt , die Milch
Butter wird , der Boden Eigenthum , der Stein Baumaterial . Denn das
Alles hat erſt den wahren Sinn , wenn es hinweggebracht oder herbeigeholt ,wenn ihm zu⸗- oder abgeführt werden kann , nach Umſtänden . Je ſchlechter
der Weg , deſto theuerer iſt er , und je theuerer und ſchlechter der Weg , deſto
ſchlechter und theuerer die Sache . Wenn ihr Kartoffeln kauft und Holz
und Kohlen und Steine , ſo glaubt Ihr , daß Ihr mit Euerm Geld auch
Kartoffeln , Holz , Kohlen und Steine bezahlet ; es iſt aber nicht ſo. Nicht



die Hälfte oft , manchmal wie bei der Kohle und dem Stein , nicht ein

Sechstheil der Waare zahlt Ihr mit Euerem Geld , ſondern den Weg,
den ſie zurücklegen mußte , um in Euere Hände zu gelangen . Undſo iſt
es wörtlich wahr , daß Ihr Euch nährt mit Weg , erwärmt mit Weg und
belehrt mit Weg. Weg und Bewegung ſind das A und das Z der Er —

haltung Aller .

Der Weg iſt aber nicht blos die Bahn , die von einem Punkt des Lan⸗

des zum andern führt . Er iſt die Geſammtheit der Anſtalten , auf denen

beruht , daß Jeglicher mit Jeglichem überall gehen und bleiben , überallhin

hören und ſehen und reden kann . So iſt er die Möglichkeit , frei zu reiſen ,

ohne Paß und ohne Zoll , und ſich aufzuhalten und niederzulaſſen ohne

Frage nach Polizei und Zunft und Bannrecht und Meiſteratteſt und Leu⸗

mundszeugniß . Er iſt ſogar das Recht , zu heirathen und Kinder in die

Welt zu ſetzen , das dem Armen in vielen deutſchen Ländern auf die bun⸗

teſte Weiſe beſchränkt wird . Vor Allem iſt er das praktiſche Recht auf

Arbeit , die Freiheit überall das zu treiben , was dem Einzelnen am beſten

lohnt . Und daran reiht ſich in endloſer Kette Alles , was unentbehrlich iſt ,
damit der Segen des Weges ſich in ſeiner ganzen Kraft entfalte : Die

Eiſenſchiene und der Dampf , die Briefpoſt , der Telegraph , die Geltung
derſelben Münze , deſſelben Maßſtabs und Gewichtes , die Freiheit der

Stromſchifffahrt , der Kanalbau , die Leitung des Waſſers , die Verbreitung
der Zeitungen , der Druckſachen und Muſter , die Seeſchifffahrt , die ſchützende

Flotte an fremder Küſte , der Handelsvertrag und der diplomatiſche Schutz
im Auslande — im Auslande , das des Deutſchen zweites Vaterland iſt .
Denn wohin wandern nicht deutſcher Fleiß und deutſche Tüchtigkeit ? Kein

Volk der Erde , ſelbſt nicht das der Engländer , iſt ſo unter allen Himmels⸗

ſtrichen verbreitet : in Japan und China , in beiden Indien und Java , in

Südamerika , vom Norden nicht zu reden , in Conſtantinopel wie in Peters⸗

burg , in Paris und in London , ſogar in allen Binnen - und Hafenſtädten

zweiten Rangs , in Havre , in Lyon , in Marſeille , in Glasgow , in Liver⸗

pool , in Leeds , in Mancheſter wimmelt es von deutſchen Kaufleuten und

von deutſchen Handwerkern , wie denn auch die furchtloſen Reiſenden der

Wiſſenſchaft durch Afrika und Aſien vor allen aus unſerer Nation hervor⸗

gegangen ſind . Nicht ohne beträchtlichen Zuſammenhang mit allen Placke⸗
reien des heimathlichen Staatsweſens iſt bekanntlich der Zug der großen

Auswanderung nach Weſten . War es doch unendlich einfacher und leichter ,

von Münſter oder Osnabrück nach Paris , als von weſtphäliſch Münſter

Auerbach , Volkskalender. 3



nach weſtphäliſch Osnabrück zu ziehen . Und wie viele Deutſche in wilder

Ehe mit vier oder fünf Kindern ihre Heimath verlaſſen , um in England

oder Frankreich das zu thun , was ihnen daheim die ſtupide Oberaufſicht

der Väter des Vaterlandes nicht erlaubte , nämlich ein geſetzliches und ſitt —

liches Eheband zu ſchließen , das kann hier nur beiläufig erwähnt werden ,

verdient aber einmal in einem beſondern Kapitel Beſprechung zu finden .

Ebenſo wer die Geſchichte der Herſtellung des deutſchen Poſt - , Eiſenbahn⸗ ,

Flußweſens von 1815 bis jetzt ſchreiben wollte , welchen belehrenden Stoff

würde der bringen ! Denn wenn auch der durch Preußens Anſtrengung

zu Stande gekommene Zollverein einen Theil des Skandals beſeitigt hat,

welchen Grenzſperren , Schmuggel und die davon unzertrennliche Banditen⸗

wirthſchaft von drei zu drei Meilen mitten in Deutſchland unterhielten ,
ſo blieb doch auch nach der Einſetzung des Zollvereins noch genug des

Komiſchen und Traurigen beſtehen . Was ſagt nicht allein der Name

Thurn und Taxis ? Ein Poſtmonopol , abgeleitet von Kaiſer Karl V. und

auf dem Fuß des 16. Jahrhunderts fortbetrieben ; ein Reichsfürſt , dem

z. B. in Kurheſſen der Reiſende noch ein Löſegeld dafür zahlen mußte ,
wenn er ſich einer andern als der ihm vom Privilegium angebotenen
ſchlechten Poſtkutſche bedienen wollte ! Die Geſchichte der naſſauiſchen Eiſen —⸗

bahnen , der hannöverſchen und heſſiſchen Telegraphen , der Rhein - und Elb—⸗

ſchifffahrt , welche Satiren auf das Jahrhundert ! Was es für Mühe und

Verhandlungen gekoſtet , damit der Rhein von Mainz bis Biebrich fließen
konnte , ohne an Steinen zu erſticken , oder die Eiſenbahn von Homburg bis

Frankfurt am Main fahren , ohne von dem Eigenſinn einiger Landesherren
aus dem Geleiſe geriſſen zu werden , darüber müßte man eine Chronik
ſchreiben . Nicht minder über die Wirkungen der im Schoße des Zoll —
vereins vorgeſchriebenen Stimmeneinhelligkeit und über die Quer - und

Kreuzzüge , welche der Handelsvertrag mit Italien zu beſtehen hatte , bis
er die legitimen Bedenken einer jeden Virilſtimme beſiegte , welcher das

gottgeſalbte Recht König Ferdinands von Neapel viel enger an ' s Herz ge⸗
wachſen war , als das zeitliche Wohlergehen ihrer ſtaubgeborenen Unter⸗
thanen .

Seht Ihr , das Alles iſt die Geſchichte eines Wegs ! Die allerkürzeſte
zwar , eines Wegs , der quer durch ' s Vaterland , zum Vaterland herein und
hinaus führt . Es iſt lange , lange nicht Alles . Vom ganzen Genoſſen —
ſchaftsweſen haben wir nicht geſprochen . Und doch hat es auf dem Ge⸗
biet der freien Bewegung etwas ſo Beſonderes unternommen , daß ihm



die Pforten der Geſetzgebung erſt in neueſter Zeit ganz eigens mußten

aufgeſchloſſen werden . Viele trauen ihm —mit welchem Recht ? das wird

die Zukunft erſt entſcheiden — die Kraft zu, daß es in ſeinem Schoß

ganz allein ſchon das Geheimniß durchgreifender Umgeſtaltung in der

Wirthſchaft der Völker berge . Auch vom Recht z. B. haben wir noch

gar nicht geſprochen . Und doch gehört auch das Recht zum Weg , wie

die Münze , das Maß und die Sprache . Denn es iſt ja das letzte
Maß von Mein und Dein . Und wases heißt , Ein Recht zu haben über

Eine Nation hin , auch dieſen Segen kennen die Deutſchen nicht . Wer

ſich einbildet , er beſäße ein Recht , weil über einige Quadratmeilen hin
ein Dutzend Landgerichte und ein halb Dutzend Räthe nach allerhöchſten
Erlaſſen von alten Rauhgrafen und neuen Durchlauchten Urtheile ſchmie⸗

den , der hat von der hohen Architektur menſchlicher Geſellſchaft eine Vor⸗

ſtellung wie Der , welcher die Hütte eines Kohlenbrenners zum Maß der

Baukunſt nehmen wollte . Ein Recht , das der leibhaftige Ausdruck des

ſittlichen und wirthſchaftlichen Lebens iſt , kann nur aus dem Zuſammen⸗
wirken der großen Geiſteskräfte einer Nation entſtehen und ſich fortent⸗
wickeln . Das Recht iſt viel weniger das Geſetzbuch , der Codex , als

es die Rechtſprechung iſt . Rechtſprechung aber hat nur Sinn und Werth

für ein Land , wenn ſie überall nach der Richtſchnur gemeinſamen Denkens ,
in Einem Geiſte und mit Einem Anſehen vor ſich geht , wenn ein oberſter ,

unabhängigſter Gerichtshof allen Auslegungen zeitweiſe die Weihe ertheilt .

Recht iſt beſonders , was ein Jeglicher leicht und klar als Recht erfahren

und wiſſen kann , und das kann er nur da , wo es eins und daſſelbe iſt

für die ganze Nation , da , wo jedes Urtheil von Werth durch die Oeffent⸗

lichkeit nach allen Seiten hin getragen wird und vonder Oeffentlichkeit

wieder Zuſtimmung oder Widerſpruch erfährt .

Solcher Geſtalt iſt auch das Recht ein Stück vom Weg ; alle

Wege aber gehen zuſammen in der Einheit der Nation .

Und ſagt Einer , es ſei ein Geringes um die Herſtellung ſolcher wirth⸗

ſchaftlichen Einigung eines Landes , um Weg und Steg , Handel und Wan⸗

del , Münze , Maß und Gewicht und einerlei Recht und Geſetz , ſo hat er

nicht bedacht , was er ſpreche . Denn wenn er der Sache auf den Grund

geht , ſo muß er begreifen : nur die Nation , welche im Beſitz dieſer uner⸗

läßlichen Vorbedingungen wahrer Exiſtenz ſich befindet , iſt auch im Beſitz

ihrer Kraft , ihrer Einſicht und ihres Willens , nur von da ab beginnt ſie für

ihr eigenes Schickſal verantwortlich zu ſein . Von da ab muß ſie, wenn anders
355
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ihr Sinn und Herz auf dem rechten Fleck ſitzen , indem ſie die wirthſchaft —

liche Einigung zu vollenden ſtrebt , auch gleichzeitig die Hand nach allen

Hebelpunkten politiſcher Einheit und Freiheit ausſtrecken . Eines aber iſt

fortan nicht mehr auszutilgen aus dem Programm der Zukunft . Wo
immer die Menſchen zuſammentreten mögen zu gemeinſamem Rathen und

Thaten , da wird zu ihren Sinnen aus den tiefſten Schichten der Geſell⸗

ſchaft und den letzten Zwecken des Lebens die Frage heraufdringen : Wie

werdet Ihr fertig mit Armuth und Unwiſſenheit ? Und ſtets wird die

richtige Antwort lauten müſſen : Vorab durch Vereinigung und Befreiung
und dann mit verbundenen Kräften aller Vereinten und Befreiten . Wie
die Buchdruckerkunſt den Grund gelegt hat zur Entfeſſelung des Denkens
und der Dampf zur Entfeſſelung des Lebens , ſo wird nach endlicher Er —

füllung beider Aufgaben die menſchliche Entwickelung an ihre höchſte Auf—
gabe hinantreten , welche wir die ſoziale nennen . Das aber iſt aller Ent⸗

wickelung geſunder Weg : gleichzeitig vor Augen zu haben Ausgangs - und

Endpunkt ; richtig zu würdigen die gegebene Stelle , von der aus weiter

zu arbeiten erſte Lebensbedingung iſt ; ſodann zu überſchauen die ganze
unendliche Ausdehnung aufwärts ſtrebender Bahn ; ſchließlich in weiter
Ferne , doch ſtets gegenwärtig , das Ziel . Nur wer keinen der drei Leitpunkte
aus dem Auge läßt , der wandelt ruhig , rüſtig und ſicher . Mit Anfängen ,
wie immer ſo ſchwach , der Einigung und Befreiung zuzudrängen , hinter
den Löſungen aber dieſes Problems erſt die volle menſchliche Aufgabe zu
gewahren , niemals über der Größe des letzten Ziels die kleine und noth —
wendige Arbeit des nächſten Tages , niemals über dem Gebot des nächſten
Tages das letzte Reſultat menſchlicher Ideale aus dem Auge zu verlieren ,
das heißt als Menſch mit Menſchen leben und arbeiten , entbehren und
genießen . Der Befreiung des Glaubens iſt die Befreiung des Bürgerthums
gefolgt , ihr erſt die ganze Entfaltung der Naturwiſſenſchaft . Wie die
letztere aber uns zur Erkenntniß hingeführt hat , daß alle Kraft nur eine
und dieſelbe iſt , die bald als Spannung des Dampfes , bald als Wärme ,
bald als Elektricität erſcheint , ſo iſt uns auch vorbehalten , die Einheit
aller geiſtigen Kraft mit ſich ſelbſt und mit aller natürlichen zu entdecken .
Was den Wahnglauben ſtürzte , daſſelbige ſtürzte die Baſtille ; was die
Baſtille ſtürzte , daſſelbige baute die Eiſenbahn . Eines ſetzt ſich ins Andere
um , erſcheint im Andern und fordert das Andere heraus . So wird aus der
Entfeſſelung des Verkehrs , als welche die mächtigſte Befruchtung ſämmt⸗
licher Kräfte der Natur und des Geiſtes in ſich begreift , auch das Vollmaß



bürgerlicher Freiheit und aus dieſem der letzte Kampf um das wirkſame

Bürgerrecht Aller hervorgehen .
Drei Dinge gelten heute noch als die Grundlagen , unabänderliche ,

ewige des europäiſchen Staatsrechts : Krieg , Elend , Unwiſſenheit . Einſt

werden dieſe drei Dinge als vermeidlich allgemein erkannt werden , als

die geſchworenen , raſtloſen , lebensgefährlichen Widerſacher jeder wach —

ſenden Geſellſchaft . Es wird erkannt werden , daß nichts in der Ordnung
der Natur , nichts in der Beziehung von Menſch zu Menſch ſie zu unüber⸗

windlichen Nothwendigkeiten ſtempelt . Das Zeichen der dritten Befreiungs⸗

epoche wird in dieſer Erkenntniß leuchten , in dieſer Erkenntniß , die erſt
in unſerer Zeit aus dem Dunkel der Jahrhunderte am äußerſten Horizont

künftiger Entwickelung heraufdämmert . Iſt es ein neuer Tag , der ſich von

ferne ankündigt , ſo darf uns nicht wundern , daß ſeinen erſten Schimmer

unheimlich graue , nächtlich blaſſe Zweifel einhüllen , daß rauhe Morgen⸗
winde ihn begleiten . Es iſt noch lange hin bis Mittag , doch auch die Zeit

harmloſen Schlafes iſt vorüber für immer .

Ludwig Bamberger .

— oοοο

Ein gutes Buch ,

das den Blick in die wirkliche Welt öffnet und erhellt und jedem Leſer
dauernde Freude bereitet , hat den Titel : „ Naturwiſſenſchaftliche

Volksbücher von A. Bernſtein . “ Wohlfeile Geſammt - Ausgabe . Vierte

vielfach verbeſſerte und vermehrte Auflage . ( Berlin . Verlag von Franz
Dunker . 1867 . )

Seit Hebel ' s Darſtellung des Weltgebäudes und anderen kleinen natur⸗

geſchichtlichen Aufſätzen des unübertroffenen rheinländiſchen Hausfreundes ,

iſt nichts in deutſcher Sprache erſchienen , was klarer , geſunder und an⸗

ſchaulicher die großen Eroberungen der Naturwiſſenſchaft dem ſchlichten

Verſtande darlegt , als das oben genannte Buch .



Michel Phönix .

Eine Erzählung .

Vom

Herausgeber .

Bart , ich glaube , wenn er am Sonntag raſirt war , hatte er am Montag ſchon

wieder ſeinen gehörigen Wochenbart . Ja , ich erinnere mich noch ſeines

Hochzeitstages , es war keine Muſik dabei und ſehr wenig Gefolge . Der

Michel ging neben ſeiner Braut einher , ſie war groß und ſtattlich , ſchön
aber nicht , und es ſah ſo aus , als wenn ſie ihn nur zur Begleitung mit⸗

genommen hätte , wie wenn man unterwegs zu einem Begegnenden ſagt :
Komm mit , ich mag nicht ſo allein gehen . Und neben der Braut ging
ihre Mutter , die alt ' Babi hat man ſie geheißen . Sie hatte ein halbes

Häuschen draußen im Hennebühl , in der Gaſſe noch abſeits ; der Weg
dahin war ſchmal und von zwei Hecken eingeſchloſſen .

Der Brautzug beſtand nur aus den Brautleuten , der Mutter , dem

Dorfſchützen und einer Schweſter der Babi aus Ahldorf mit ihrem Manne .
Als ſie nun vorüberzogen , den kleinen Hügel hinan nach der Kirche , da

ſchauten die Menſchen aus den Fenſtern , blieben auf den Gaſſen ſtehen
und winkten einander und ſprachen davon , wie wunderlich es wäre , daß

Menſchen in ſolcher Armuthei auch noch heirathen . Manche aber gaben
dem Michel doch Recht und ſagten , es ſei immer beſſer , ein Heimweſen zu

haben , als ſein Leben lang Knecht bleiben . Alle aber ſtaunten über ſeinen
Muth , daß er es wage , die Käthe zu heirathen und die alt ' Babi noch dazu .



Der Michel war beliebt im Dorfe , er war ein guter Tagelöhner , juſt

nicht von den flinkſten , aber er machte ſeine ehrliche Arbeit und war nicht

heikel im Eſſen ; er war Tag und Nacht zu haben für alle Dienſte , war

mit Allem zufrieden und kurz , was man ſo nennt , eine gute Haut .
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Hinter dem Brautzuge drein kamen noch einige alte Weiber in ihrem

Sonntagsſtaat , mit ihrem Gebetbuche . Sie laſſen ſich nicht gern irgend

eine Feierlichkeit im Dorfe entſchlüpfen , die ihnen Gelegenheit gibt , in

die Kirche zu gehen und ſich da etwas Orgel ſpielen zu laſſen und auch

zu beten ; da hat man doch im Tage etwas Beſonderes gehabt . Ueber⸗

müthige junge Mädchen riefen einander an und ermunterten ſich gegen⸗

ſeitig , vom Waſchkübel und der Hausarbeit hinweg , trotz des Werkeltags⸗

anzuges ſich in die Kirche zu ſchleichen und vom Empor aus zu ſehen ,

wie der Michel und die Käthe getraut werden . Die Sache ging aber

ganz gut von Statten , und als es wiederum läutete und die Vermählten

aus der Kirche kamen , da gingen da und dort Männer und Frauen auf

ſie zu und wünſchten ihnen Glück . Die Käthe gab nicht viel drauf und

die Babi noch weit weniger . Der Michel aber ſchmunzelte gar vergnüglich

und ſtreichelte ſein glattes Kinn . Es iſt das einzige Mal , daß ich ihn

ohne Wochenbart geſehen habe .

Das Hochzeitsmahl ſoll ſehr beſcheiden geweſen ſein .
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Was thut ' s ? Der Michel war verheirathet und hatte nun einen Haus⸗
ſtand ſo gut wie Andere .

Am Abend erzählte unſer Nachbar , der Schloſſer Blank , daß er auf
dem Wege nach Ahldorf den Michel getroffen habe , wie er am Morgen
ſeines Hochzeitstages Steine klopfte an der Straße , denn Michel war nicht

ganz ohne Amt und Würde , er war Stellvertreter des Wegknechtes , da

dieſer krank daniederlag .

Lange war von Michel gar keine Rede mehr , man ſah ihn manchmal
in ' s Feld fahren , oder heimkehren mit zwei Kühen , die an den Wagen
oder Pflug geſpannt waren ; eine Kuh gehörte ihm , die andere ſeinem

Hausgenoſſen , dem Korbmacher Heigele . Sie halfen einander gegenſeitig
aus , das Feld beſtellen , und was ſo der Arbeit mehr iſt .

So gingen Jahre vorüber . Dain einer Herbſtnacht ſchrie es durch
das Dorf : „ Feuer jo ! Feuer jo ! “ Ihr heutigen Tags könnt gar nicht
mehr wiſſen , wie gräßlich das damals klang , als noch nirgends eine ord —

nungsmäßige Feuerwehr eingerichtet war . Die Sturmglocke läutete , Fen⸗
ſter wurden aufgeriſſen , Menſchen eilten auf die Straße und fragten :
„ Wo brennt ' s ?“

„ Draußen im Hennebühl bei der alten Babi ! “
Die Spritze wurde herausgezogen , wir Kinder eilten auch mit auf

den Brandplatz , wir wurden fortgejagt , kamen aber bald wieder .

Unvergeßlich iſt mir der Anblick , wie abſeits unter dem Kirſchbaum ,
vom Feuer beſchienen , die alte Babi ſtand mit aufgelöſtem Haar , ſie hielt
ihre ſchwarze Katze auf dem Arm, und ihre Augen flimmerten und ſtarr⸗
ten in die lichterlohe Flamme hinein , und die Augen der Katze flimmerten
noch mehr .

„ Wo iſt der Michel 2“Phieß es.
„ Er hat die Kuh gerettet und iſt dabei durch einen herabfallenden

brennenden Balken verletzt worden , die ganze linke Wange ſoll ihm ver⸗
brannt ſein ! “

Jedermann bedauerte den Michel . Die Spritze ächzte, und der Schloſſer
Blank , der oben auf der Spritze ſaß und den Schlauch leitete , ſchrie ſich
heiſer . Aus den Nachbardörfern kamen auch die Spritzen herbei , aber ſie
kamen zu ſpät . Das ganze Haus mit Allem , was drin war , war vom
Feuer verzehrt .

Die Kuh war in des Rodelbauern Haus gebracht worden . Dort im
Stall war großes Gedränge , Alle wollten die Gerettete ſehen , als ob man
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noch nie eine Kuh geſehen hätte . Die Kuh brummte in ſich hinein , als

wollte ſie ſagen : Ihr einfältigen Menſchen , was habt Ihr an mir zu
ſehen ? Seht nach dem Michel !

Ja , der war ſchlimm anzuſchauen ; man erzählte ſich im Dorfe Grau⸗

ſenhaftes , wie er zugerichtet ſei ; man erzählte aber auch , daß er einen

ſchönen Spaß gemacht habe , denn als ihn der Chirurgus verband , ſagte
er zu dieſem : „ Für ' s Künftige kriegſt Du für ' s Raſiren nur einen halben

Kreuzer , denn auf der Seite da wächſt kein Bart mehr . “

Und ſo war ' s auch , der Michel behielt ſein Leben lang eine rothe

uß Brandnarbe , die faſt die ganze linke Wange bedeckte.

Nun aber hieß es : wie bauen wir das Haus wieder auf ? Denn



wenn man ' s nicht aufbaut , bekommt man das Geld nicht , mit dem es in

der Brandkaſſe verſichert iſt . Dazu hatte noch der Michel all ſeinen Haus⸗

rath verloren , für den er nichts bekommt , und der war eigentlich mehr

werth als das Haus ſelbſt . Jetzt erfuhr man auch , daß er einen heim⸗

lichen Schatz beſeſſen , ganze fünfzig Gulden , die man aber beim Weg⸗
räumen des Schuttes nicht fand . Der Michel behauptete , daß ſie einer der

Wegräumenden gefunden und für ſich behalten habe .
Die alte Babi wußte Rath , ſie brachte es beim Schultheißenamt und

beim Landgerichte dahin , daß Michel einen Brandbrief erhielt . So nannte

ſie den mit einem großen Amtsſiegel verſehenen Brief , der den Michel

ermächtigte , auf den Bettel zu gehen . Da ſtand ' s geſchrieben und unter⸗

ſiegelt , daß er ein braver und arbeitſamer Mann ſei und das Unglück ge⸗
habt habe , abzubrennen , und die Wohlthätigkeit der Menſchen wurde an⸗

gerufen , ihm wieder aufzuhelfen .

Unſer Knecht begegnete draußen im Weiherwald dem Michel , als er

zum erſten Mal mit dem Brandbrief in die Fremde ging . Er zeigte dem

Knecht den Brief und ſagte : „ Da ſoll ich nun betteln gehen , ſie will ' s

haben — Sie , das war nämlich die alt ' Babi — und ſie ſagt , ich wäre
der einfältigſte Tölpel , wenn ich' s nicht dahin bringe , daß wir das Sieben⸗



fache bekommen , was wir verloren haben . Sieh ' Dir dieſen Stock an “ ;

ſagte er dann zu unſerem Knechte , „weißt Du, was das iſt ?“

„ Ja , ein Schlehdorn . “

„Nein , ein Bettelſtab . Komm , Bettelſtab !“ ſagte er dann , ſteckte ſein

Zeugniß , das ſich in einem großen Umſchlage befand , wieder ein, drückte

mehrmals an die Bruſt , um ſich zu verſichern , daß er es noch bei ſich habe ,
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und trollte davon .

Der Michel kam lange nicht nach Hauſe , den ganzen Winter nicht ,

aber im Dorfe hieß es, er habe Geld geſchickt . Die alte Babi hatte Kaffee

und Zucker beim Krämer in der Stadt gekauft , ſie hatte es heimlich ge⸗

than , aber es war doch ruchbar geworden . Und die Käthe trug zu Weih⸗

nachten ein ſchönes neues Kleid . Sie hatten freilich die Kuh verkauft ,

aber es war doch ſicher , daß ſie noch heimliche Schätze haben mußten .

Man hatte ſchon das Heu eingethan , als der Michel wiederkam .

Er ſah ganz wohlgenährt aus , er kaufte dem Heigele ſeine Haushälfte ab,

und nun wurde zu bauen begonnen . Man kann nicht anders ſagen , der

Michel arbeitete rechtſchaffen mit ; er grub und ſchaufelte und fuhr mit

dem Schiebkarren hin und her , aber von dem, was ihm begegnet war ,

erzählte er nichts . Im Herbſt wurde das Häuschen gerichtet , weiter ſchien

es noch nicht zu reichen . Der Michel war wieder verſchwunden . Im

Amtsbezirk hielt er ſich gar nicht auf , er ging immer weiter hinaus , und

ſo kam er im anderen Jahre wieder . Das Haus wurde ausgebaut , neuer

Hausrath wurde angeſchafft , und man zog ein .

Der Michel , den man ſonſt immer zu aller Arbeit haben konnte ,

war jetzt nicht mehr ſo willig bei der Hand , und kaum waren die Blãätter

am Kirſchbaume vor dem Häuschen gelb , als der Michel wieder verſchwun⸗

den war .

Jetzt war ' s klar , der Michel war ein handwerksmäßiger Bettler ge⸗

worden , und man konnte es ihm auch nicht verübeln , daß er lieber draußen

als daheim war , wo er bei Frau und Schwiegermutter nicht viel gute

Tage hatte .
Wenn er heim kam, war er äußerſt beſcheiden , ging viel zur Kirche ,

arbeitete auch manchmal wieder an der Straße , aber er hielt ' s nie lange

dabei aus , und plötzlich war er wieder verſchwunden , Niemand wußte

wohin .

Unſer Knecht erzählte mir einmal , aber ganz im Geheimen , als ob

kein Menſch etwas davon ahnen dürfe : der Michel habe ihm vertraut ,



der Schlehdornſtock ſei wie behext , er habe keine Ruhe im Hauſe , und

wenn er längere Zeit in der Ecke geſtanden , da ſei es — er könne

drauf ſchwören , daß dies in Wahrheit der Fall ſei — da ſei es oft ge⸗
ſchehen , daß der Stock in der Nacht aufſtehe und ihn auf den Kopf und

auf die Hände ſchlage , und dann ſei es höchſte Zeit , daß er fort gehe, und
es ſei ſicher , daß er immer gute Ernte habe. Unſer Knecht fragte den

Michel , ob er nie nachgeforſcht habe , ob der Stock allein ihn ſchlage , ob

nicht vielleicht die alt ' Babi an einem Ende des Stockes hänge . Michel

kratzte ſich hinter den Ohren und erklärte , daß das nicht möglich ſei . Als

wenn aber von ganz Anderem die Rede geweſen wäre , ſetzte er ſchnell
hinzu : im Lande ſei es mit dem Bettelbrandeln nichts , da ſeien die Men⸗

ſchen ſo karg ; aber droben im Badiſchen , in der Schweiz , auf den ein⸗

zechten Höfen ſeien die Menſchen gar gut . Geld ſchenken ſie nicht gern ,
aber Erbſen , Bohnen , Mehl , Kartoffeln was man nur ſchleppen könne ,
und das mache er immer gut zu Geld . Da brauche ich nur meinen Brand⸗
brief mit dem rothen Siegel zu zeigen und zu ſagen : Ihr lieben Leute,
danket Gott , daß er Euch vor Feuerſchaden bewahrt ; ſeht mich an , mir
hat ' s mein Hab und Gut verbrannt , und ich muß betteln , und gebet nun
einen Gotteslohn , daß er Euch für ewige Zeit vor Feuer bewahre ! —
Kaum habe ich das geſagt , da ſind ſie Dir voll Mitleid , Männer , Weiber
und Kinder ; aber ich weiß nicht , was es iſt , ſie haben Alle ein grauſames
Bangen vor mir , beſonders wenn ich da auf die Narbe an meiner Wange
zeige, und über Nacht haben ſie mich nirgends gern , wenn ich ſage , daß
ich ein abgebrannter Menſch bin ; wo ich über Nacht bleiben will , fordere
ich meine Gabe immer erſt am anderen Tage .

So lebte nun der Michel viele Jahre . Wenn er heim kam — es war
kein wohliges Daheim —hatte er ' s in den erſten Tagen immer ganz gut ;
kaum aber war der zweite Sonntag vorüber , gab es keine gute Stunde
mehr , dafür aber umſo ſchlechteres Eſſen , und wenn er klagte , hieß es,
er ſei an Leckereien gewöhnt .

Darum ging er auch immer wieder gern in die Fremde .

Als die alte Babi ſtarb , vertraute er unſerem Knechte , daß er nun
ſein Bettelleben aufgeben wollte ; wenn er ſich ' s recht überlege , ſo habe
ihn eigenilich die alte Babi dazu verhext .

Aber das Sprüchwort muß wahr ſein : Wer einmal ein paar Schuhe
auf dem Bettelgang zerriſſen hat , der hat keine Ruhe mehr .

Kinder hatte der Michel nicht , und ſo wanderte er wieder fort . Die



Käthe gab ihm eine Strecke Wegs das Geleite , und auf dem Heimweg
ſammelte ſie Futter für ihre Kuh und ihre Ziege .

Manchmal kam der Michel auch den Sommer nicht nach Hauſe .
Man ſtaunte im Dorfe kaum mehr , wenn er wiederkam , die Wanderſchaft
des Michel erſchien als ein guter Nahrungszweig . Ja , es boten ſich ihm
Manche an, Kameradſchaft mit ihm zu machen , aber er nahm Niemand mit .

S
Es ſind wohl jetzt zwanzig Jahre her , da ſtanden Viele aus dem

Dorfe vor unſerem Hauſe , der Schloſſer Blank ſtand oben auf der Leiter

und nagelte eine kleine viereckige Blechtafel an den Balken unter dem

Mittelfenſter . Auf der Tafel war in Gold eine zackige Flamme abge⸗
bildet , draus ſchwang ſich ein goldener Vogel empor und drunter ſtand :

„Feuerverſicherungsgeſellſchaft Phönix “ .

„ Was iſt denn das ? Phönix ? “ fragten die Umſtehenden .
Der Schulmeiſter erklärte , daß er Agent der Geſellſchaft ſei , die

dieſen Namen führt . Phönix ſei nach der Sage der alten Aegypter ein



heiliger Vogel , der viele tauſend Jahre lebe, und es lebe immer nur einer ;
wenn er ſterben wolle , ſo verbrenne er ſich in einem Feuer von lauter

Myrrhen , und dann käme wieder ein junger Phönix heraus , der wieder

viele tauſend Jahre lebe. Der Schulmeiſter ſchärfte den Bauern ſehr ein⸗

dringlich ein , daß das nur eine Fabel ſei , aber man habe es als ein

ſchönes Sinnbild zu der guten Anſtalt gewählt , die dafür ſorge , daß der

Menſch mit ſeinem Hab und Gut unbeſchädigt aus dem Brandunglück her⸗

vorgeht . Undſo habe ſich die Geſellſchaft genannt , weil ſie einem Jeden

gegen mäßige Verſicherung den Schaden erſetze , der ihm durch Brand zu—

gefügt wird . Er knüpfte die Mahnung daran , daß ein Jeder in die Ver⸗

ſicherungsgeſellſchaft eintrete .

„ Da kommt unſer Phönix “ , hieß es plötzlich , und alle Blicke richteten
ſich nach dem oberen Dorfe , wo eben der Michel von der Wanderſchaft
heimkehrte .

Auch der Michel blieb bei der Gruppe ſtehen und fragte , was das

ſei. „ Das biſt Du“ , hieß es allgemein , „ Du biſt auch ſo ein Vogel
Phönix . Der Michel heißt Phönix . Willkommen , Phönix ! Guten Tag,
Phönix ! Wie geht Dir ' s , Phönix ? “

Von allen Seiten hagelte es Spott und Witz — und der Witz war

gar nicht feinkörnig — auf Michel herab . Niemand bot ihm eine Will⸗

kommshand , und jetzt zum erſten Mal ſah der Michel , daß er nicht wie

ehedem gering angeſehen im Dorfe war —er machte keinen weiteren An⸗

ſpruch — ſondern daß man ihn verachtete , und das hatte er doch nicht ge⸗
glaubt . Er ging weiter durch das Dorf und trug den Stock hoch, als
wollte er Jeden , der noch ein Wort gegen ihn wagte , damit züchtigen .
Aber es kümmerte ſich weiter Niemand um ihn , und ſo ſenkte er den
Bettelſtock wieder zur Erde . Zu Hauſe ſagte ihm die WW „ Du haſt
wol ſchon etwas draußen gegeſſen ? Ich habe nicht gewußt , daß Du heute
kommſt , ich hab nichts . “

Michel nickte , er hatte freilich Hunger gehabt , aber er war ihm jetzt
vergangen .

Als er am anderen Morgen vor ſein Haus trat , ſah er, wie überall
an Thüre , 8 und Balken mit Kreide angeſchrieben war :
„ Phönix “

Michel war voll Wuth , er nahm ſeinen Stock und wollte ſogleich
wieder in die Fremde . Er ging auch davon , aber draußen im Weiher⸗
wald an der Hecke, wo er vor Jahren den Stock geſchnitten , ſtand er



unverſehens ſtill und lächelte vor ſich hin . Dann plötzlich wendete er ſich,
wie wenn ihn Jemand umgedreht hätte , und ging wieder in ' s Dorf zurück ,

wegs zum Schulmeiſter .
ie heißen mich den Phönix “ , ſagte er zum Lehrer .

as iſt gerade keine Schande . “
ie meinen ' s aber ſo , und ſie können Recht haben . Jetzt , Herr

Lehrer , ich habe fragen wollen , ob ich auch ſo eine Tafel haben und auch
in die Geſellſchaft eintreten kann . “

„ Warum nicht ?“

„ Warum nicht ? Weil , weil —“ es wurde dem Michel ſchwer , ſeinen

Grund herauszubringen , er konnte nicht ſagen , wie verachtet er ſich fühlte ;
endlich ſagte er : „ Ich möchte nicht , daß die Geſellſchaft in Unehre kommt ,

wenn ich auch dabei bin . “

Der Lehrer erklärte ihm , daß das nicht der Fall ſei ; er zeigte ihm
eine große Kiſte mit den Blechtafeln , und der Michel ſagte : „ Ja , ja, wer

dieſe alle anheften könnte , der hätte was gethan in der Welt . “

Da die Schulmeiſterin in die Stube kam , bat der Michel den Lehrer ,

mit ihm in ein anderes Zimmer zu gehen ; dort ſprach er lange , und er

muß Gutes geſprochen haben , denn der Lehrer gab ihm das Geleite bis

vor das Haus und reichte ihm draußen noch einmal die Hand .

„ Ja , ja , ſie ſollen mich nur Michel Phönix heißen “ , ſagte er leiſe

zum Lehrer , „das iſt gut , das ſoll eine Ehre werden . “ Er ging durch

das Dorf und lächelte immer vor ſich hin und lächelte alle Begeg —
nenden an.

Michel war der Zweite im Dorfe , der in die Feuerverſicherung ein⸗

trat , auch an ſein Haus wurde die Tafel angenagelt .
Er blieb nun im Dorfe , und als die Blätter an den Bäumen gelb

wurden , fragten ihn die Leute : „Gehſt Du denn nicht mehr fort ?“

„ Ich kann gehen und bleiben , wie ich will “, entgegnete der Michel .
Aber viel war er beim Schulmeiſter , und die Leute ſagten , er lerne auf ' s

Neue Leſen und Schreiben .
Seit Jahren hatte Michel keinen Schnee im Dorfe gefehen , aber in

dieſem Jahre , als der erſte Schnee fiel , läutete es wieder von der Kirche ,

und der Michel ging wieder den Berg hinan , auf dem die Kirche ſtand ,

aber Käthe ging nicht mit ihm , ſie wurde vorausgetragen und nicht weit

von ihrer Mutter begraben . Michel war nun einſam , und er blieb allein

in ſeinem Hauſe . Die Leute ſagten , er werde ſich auf ſein Alter noch
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gute Tage machen und ſich, da er wohlhabend war , eine junge Frau holen
und ſich pflegen laſſen . Davon war aber bei ihm kein Gedanke .

Es war kurz vor Neujahr ,
da ſtand der Michel in der

Küche am Herd . Er ſchaute

ſich ſcheu um, dann nahm er
den vergriffenen und vielbe⸗

klebten Brandbrief aus der

Taſche und legte ihn auf das

Feuer . Er ſah zu, wie das

große Sigel zuerſt Blaſen zog
und dann zerſchmolz . Mit hef⸗

tiger Anſtrengung faßte er

dann den Stock , brach ihn
überm Knie entzwei , legte die

J Stücke auf das Feuer , blies
W 5 in die Flammen und ſchrie :

„Fort , Bettel ! Feuer , biſt todt , todt ! “ Die Brandnarbe an der linken

Wange glühte , aber immer mehr blies der Michel in das Feuer , er ſtand
dabei , bis Brief und Stock zu Aſche verbrannt waren .

Es war im vergangenen Jahre , da traf ich in einſamem Wirths⸗
hauſe des oberen Gebirges eine große Verſammlung von Landbewohnern .
Hinter dem Tiſche ſaß ein altes Männchen und hatte Dutzende von ſchim—⸗
mernden Blechtafeln vor ſich ausgelegt . „ Ihr lieben Leute “, predigte er,
und obgleich man wohl merkte , daß er das ſchon oft vorgebracht , hatten
ſeine Worte doch einen eigenen bewegten Ton , „ Ihr lieben Leute ! Es
iſt eine große Sache in die Welt gekommen , eine ſchöne , eine gute , eine
brave und eine ehrliche ; alle guten Worte paſſen darauf . Das Beſte auf
der Welt und das Schönſte iſt das Feuer , aber auch das Schlimmſte und
das Häßlichſte auf der Welt iſt das Feuer . Jetzt haben ſich die Menſchen
zuſammengethan und ſagen : was es Böſes thut , wollen wir auslöſchen ,
und wer das nicht hören will , und wer dem nicht nachfolgen will , mit
dem ſoll man kein Mitleiden mehr haben , und man ſoll ihm keine Gabe
geben , wenn er in ' s Unglück geräth . Warum hat er nicht in guten Tagen
vorgeſorgt , in ruhigen ? O, Ihr lieben Leute ! Viele von Euch haben mir



Gutes gethan und kennen mich von ehedem . Und jetzt möchte ich Euch
was Gutes thun . Seht mich an , mein Backen iſt verbrannt vom Feuer ,
aber in meiner Seele iſt noch mehr verbrannt , ich bin ein Brandbettler

geworden . Wenn ich Euch erzählen wollte , wie ſchwer und wie elend das

iſt , bis morgen früh wär ' ich nicht fertig . Drum , wer das rechte Her
hat und den rechten Verſtand , der thut jetzt dazu und tritt mit ein in die

Genoſſenſchaft . Da haben die Menſchen etwas erfunden , was man ſich
nicht hätte denken können , das kann grauſam ſchaden , und dagegen muß
man helfen . Seht , da ſtehen die Zündhölschen . Es iſt mir recht , daß

Ihr lacht . Ihr wißt , wie ſchnell das eine Flamme gibt , aber dagegen
hat man ein Heilmittel finden müſſen , und das iſt mein Löſchblech , die

Feuerverſicherung .

Saget nicht , daß dadurch mehr Brandſtiftungen kommen ; da leſt ,

da werdet Ihr Alles ſehen , nehmt ' s mit heim , glaubet mir , es thut

Euch gut und Euren Kindern ; ich bleibe noch mehrere Tage in der Ge⸗

gend , und morgen gehe ich von Haus zu Haus , undda bringe ich die

Täfelchen mit , und wer will , dem nagle ich ' s gleich feſt . Seht ! Das ſind

gute Nägel , die halten brav . Und ſie heißen mich den Phönir , und ich
bin ' s gern . “ Er vertheilte Zettel und Schriften an alle Anweſenden ,

worauf das Nähere zu leſen war .

5 ſprach und that das Männchen . Mir war ſofort eine Erinnerung

aufgetaucht , und die Brandwunde machte ihn ja kenntlich : das iſt der

Phönix aus meinem Geburtsdorfe . Aber es erſchien mir kaum

möglich , daß das Männchen ſo redefertig geworden ſei . Ohne von ſeinem

Stuhl aufzuſtehen , ſagte er zu mir herüber , da ich an einem anderen

Tiſche ſaß : „ Ich rede nichts gegen andere Geſellſchaften , die ſind auch

gut , und wer da eintritt , thut eben ſo recht . Sind Sie vielleicht auch

ein Agent ? “ ſagte er aufſtehend und an meinen Tiſch tretend .

Ich verneinte und ſagte ihm , daß ich ihn wohl kenne , ich erinnere

mich ſeiner Hochzeit und ſeines Hausbrandes .
Er war nun ganz glückſelig , ein Ortskind in der Fremde zu treffen

und wir ſaßen wohlgemuth beiſammen . Ich mußte mit ihm auf die Ge⸗

ſundheit unſeres Knechtes anſtoßen , der doch ſchon lange geſtorben war .

Und immer auf ' s Neue ſagte er : „ Sehen Sie , ich bin jetzt ſiebzig Jahre

alt , ich habe mein Leben im Elend verbracht . Warum iſt das nicht früher

eingerichtet worden ? Und ich verſtehe nicht , warum die Regierungen das

Hauſiren in dieſer Sache nicht erlauben wollen . Ich muß das Gute

Auerbach , Volkskalender. 4
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hehlings thun und jede Minute gewärtig ſein , daß mich ein Landjäger

in ' s Gefängniß führt . Und es iſt doch ſo. Man muß den Leuten in' s

Haus kommen , denn nach einer guten Sache ausgehen , das thun die

Wenigſten . “
Er erzählte mir , daß er über tauſend Täfelchen angeſchlagen , und er

hoffe es noch zu zehntauſend zu bringen , wenn ihm Gott noch fünf Jahre
Leben ſchenke.

Wir ſaßen noch lange beiſammen und er
erzühlte

mir viel . Als ich am

anderen Morgen vor das Wirthshaus trat , ſtand der Michel oben auf der

Leiter und nagelte eine Tofel an ' s Wirthshaus .

„Euch iſt

ich hinauf .

s wohl da oben ? “ rief

„ O wie wohl ! Das iſt meine Leiter,

auf der ich in den Himmel hinauf

ſteige und den Menſchen das Leben

ſicher machen helfe . Und ich bekomme

jetzt noch was Neues dazu . Die

Rinderpeſt iſt eine gute Sache ? “

„ Die Rinderpeſt gut ? “

„ Ich mein ' nicht ſo , ich meine es

anders . Nächſtens hauſire ich auch für
die Viehverſicherung , und jetzt ſind die

Menſchen eher dazu zu bringen . “
Der Michel wandert noch 9 de

Lande , und wohl denen , die ihr Haus
erſt damit feſtfugen , daß ſie es mit der Tafel ſchmücken , ſei es in dieſer ,
ſei es in jener Geſellſchaft .

0

TolltenUten



Was eine ſchöne Frau für das Eiſenbahn⸗

weſen that . “)

Max Maria von Weber .

Die Straßenkarte eines Landes iſt das Spiegelbild ſeiner Civiliſation .

Je feſter die Netze ſeiner Canäle , Bahnen und Wege den Boden um⸗

ſtricken , um ſo freier ſind die Menſchen , die ſich auf ihm bewegen . Die

Freiheit des Verkehrs iſt der factiſche Ausdruck für die Freiheit der Geiſter ;

wo die Straße ſich hinſtreckt , gleichviel ob durch die Steppe Rußlands ,

oder den Urwald Amerika ' s , da wird „der Freiheit eine Gaſſe “.

Nach der Schattirung der Landkarte durch die Linien der Verkehrs⸗

routen vermöchte ein thatkräftiger Geiſt ſich den Ort zu wählen , wo gut

für ihn zu wirken iſt . Aber ſo untrüglich und unaufhaltſam auch ein

Volk die Triangel und Polygone ſeiner Straßenlinien auf den Feldern

ſeines Schaffens auslegen , ſo ſtreng dies Kryſtalliſationswerk ſeiner Ent⸗

wickelung gemäß fortſchreiten mag , immerhin giebt es in dieſem wie in

jedem andern verſchlungenen Proceſſe Momente , wo die Action zu ſtocken

ſcheint und wo es ausſieht , als habe es von einer Geſchickslaune , einer

Menſchenthorheit , oder einer Herzenswallung abgehangen , ob die ganze

ungeheuere Action in ' s Stocken oder in Sturmlauf gerathen ſollte .

Solche Momente bilden die zierlichen , mit Anekdoten ſtaffirten Schau⸗

gerichte der Hiſtorie , und wir möchten im Nachſtehenden dem Leſer ſolch

ein beſcheidenes vorſetzen . Wir möchten ihm erzählen , wie es nur des

) Anmerkung : Die Thatſachen in nachſtehendem Aufſatze ſind ſämmtlich
hiſtoriſch . v. W.

4 *
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verneinenden Fächerſchlages einer ſchönen , galanten Frau bedurfte , um den

Giganten des Binnenverkehrs von England zum Sprunge über eine

Staffel auf ſeinem Pfade zu treiben , vor der er lange zögernd geſtanden

hatte und mit dem er erſt der Rieſe wurde , der er eben jetzt iſt .

Jenes wunderbare „ Itinerarium “ des edeln Imperator Antoninus

Pius , das uns noch wunderbarer erhalten wurde , giebt uns ein heitres
Bild davon , daß anderthalb Jahrhunderte nach Chriſti Geburt der bei

Dubris gelandete römiſche Wanderer auf römiſchen Straßen von dort bis

hoch hinauf jenſeit Hadrian ' s Mauern , nach Bremenium , vom Deutſchen
Meere bei Venta Icenorum bis zum St . Georgscanal nach Segontium
ebenen Weges ſchreiten konnte .

Der Pikten - , Scoten - , Sachſen - und Dänenſturm fegte die Pfade

vorzeitiger Cultur hinweg . Das finſtere Zeitalter der engliſchen Ritter -“

ſchaft bedurfte keiner Straße . Je enger und ſchwieriger der Saumpfad

war , auf dem die langen Reihen ſchwerbeladener Packroſſe der bewaffneten

Handelscaravane hinklingelten , um ſo leichter war für den ſicherberittnen
Normannsbaron der Ueberfall und Raub . Genug , wenn durch Strombett
Wald und Dorn ihre Hengſte und die Saumroſſe den Weg fanden ,
zwiſchen dem ſich die Tragbetten ihrer Edelfrauen wiegten .

Nichtsdeſtoweniger erhob der normanniſche Edle ſchwere Zölle und

Geleitgelder dafür , daß der Handelsmann , der ihm Waffen und Ring⸗
hemden , ſeinem Weibe venetiſche Stoffe und Muskatnüſſe lieferte , ſich
mühſam den Weg über ſein unwirthbares Gebiet ſuchen und oft das im

Schloſſe Erworbene drunten im Thal in den Händen der Knechte des
Ritters laſſen durfte . Ja , die weltlichen Barone wurden darin noch von
denen der Kirche faſt übertroffen , denen es gelang , Weg und Weggeld
über geiſtliches Gebiet dermaßen zum Schrecken des Krämers zu machen,
daß er die Möglichkeit , auf weiten Umwegen von weltlicher Fauſt beraubt

zu werden , der Gewißheit vorzog , auf dem ſchmalſten Streifen Kloſter⸗
land für das Durchwaten von Furthen und Ueberklettern grundloſer
Pfade unerſchwingliche Abgaben zahlen zu müſſen .

Oft war ein einziger Gewitterregen hinreichend , ſelbſt dem wohl⸗ 8
habenſten Handelsherrn das Erreichen der Sonnenwendmärkte zu London , iſärn

Yarmouth , Dublin , Cork , Briſtol zu vereiteln , auf denen die Venetianer un

die groben britanniſchen Wollenſchuren , die Barceloner Zinn , die Proven⸗
calen und Bordeleſen Häute und Felle gegen ihre prächtigen Seidenſtoffe ,
Oel , Weine , Gewürze und glänzenden Waffenſtücke umſetzten .



Es war noch im 16. Jahrhundert leichter , 1000 Centner Kohlen von

Neweaſtle nach Liſſabon zu verſenden , als einen Ballen Tuch von Norwich

nach London zu bringen , und bis zu Anfang deſſelben Jahrhunderts ,

wo die Kohlengruben an den Küſten aufgethan wurden , hatte London ,

obwohl in waldloſer Gegend gelegen und an Holz Mangel leidend , keine

Steinkohlen wiedergeſehen , ſeitdem die Römer aufgehört hatten , ihre

Bäder zu Verolamium und Londinium damit zu heizen .

Der Biſchof von Herford mußte auf ſeinem eignen Grund und

Boden nach Hülfe ausſenden , um nicht unterwegs elend umzukommen , und

Richard ' s II . Mutter erkrankte vor Aufregung , weil ſie die Strecke von

Canterbury nach London in einem Tage , vor Wat Tyler ' s Horden fliehend

zurückgelegt hatte .

In einem Lande , wo Waldbachbetten , Furthen und Trittpfade faſt

ausſchließlich die Communicationsmittel bildeten und deſſen tragikomiſches

Locomotionsleben uns Chaucer mit ernſtem Humor draſtiſch geſchildert

hat , mußte daher das Erſcheinen des ungeſehenen Mechanismus der

Kutſche , die ſich der Earl von Rutland um 1560 von Florenz hatte

kommen laſſen , die Wirkung eines Ereigniſſes erhalten . Möglich wurde

die Benutzung dieſes Apparates nur dadurch , daß zur Zeit erſt mit der

Pflaſterung einer einzigen Hauptſtraße Londons rüſtiger vorgegangen

wurde . High Holborne , damals wie heut eine der Hauptarterien des

Lebens der Rieſenſtadt , wurde zuerſt ( um 1460 ) nothdürftig verſteint ,

aber noch faſt hundert Jahre ſpäter nennt ein Bericht an den König die

Straßen Londons als „ſehr ſchlecht und gefährlich für jeden von Sr . Maje⸗

ſtät Unterthanen “ , durch deren Finſterniß und Untiefen bei Nacht kein

Licht leitete als das Licht einiger Votiv⸗Laternen , die auf dem Thurme

von Bow Church brannten . Das war der Zuſtand der Verkehrswege in

dem Lande und in dem Zeitraume , wo Chaucer ſang , Wicliffe denken

lehrte , Eliſabeth regierte , Sidney lebte und ſtarb , Raleigh entdeckte und

Baco dachte .

In ſcharfem Gegenſatze hierzu zeigt die dunkle Periode des fana⸗

tiſchen Regiments der grauſamen Beatrix Maria als hellen Punkt die

erſten Geſetze , die ſich mit Herſtellung der Straßen und ihrer Unterhaltung

beſchäftigen , und faſt am ſelben Tage , wo Cranmer ' s edles Haupt fiel ,

wurde der Keim zu dem Syſtem von Verkehrsanſtalten gezeitigt , dem

England einen ſo großen Theil ſeines Glanzes und ſeiner civiliſatoriſchen

Macht verdankt . Sechs Tage Robbot jährlich hatte , nach den Geſetzen



der Maria , jeder Bauer im Königreiche zur Erhaltung der Straßen zu

leiſten
Die Pflege dieſes von der Tyrannei gepflanzten Keimes der Freiheit

übernahm aber ein Wfe⸗ das , unter den Schmerzen des dreißigjährigen
Kampfes der Roſen gezeugt und geboren , ein Hort der engliſchen Freiheit
werden ſollte . Es war dies der Geiſt der Individualiſirung und der

Selbſtbeſtimmung der Städte und Gemeinden , der Kern der großbritan⸗
niſchen Kraft .

Die Gemeinde von Oxford 1669 die erſte regelmäßig eireu⸗
lirende Kutſche an die Gemeinde nach London . Zwiſchen Sonnenaufgang
und Untergang ſollte der Weg, nach Ankündigung der Doctoren der Uni—

verſität , gemacht werden , der oft 3 Tage in Anſpruch nahm . Oxford
erhielt die Verbindung , trotz der Gefahren , die das Fuhrwerk im Winter
durch den Zuſtand der Straßen und die Räuberbanden lief , mußte jedoch
oft wochenlang die Fahrten ausſetzen . 1671 noch nannte zwar Sir Henry
Herbert die Unternehmer einer Stage coach - Verbindung von London mit

Edinburgh „reif für Bedlam “ . 9

ſechs von ſolchen regelmäßig verkeh
Aber erſt nachdem der letzte d

Siegel von England in die Themſe

Nichtsdeſtoweniger gab es 1672 ſchon
hrenden Kutſchen befahrene Routen .
er treuloſen Stuarts fliehend das große

geſchleudert hatte , konnte der Zuſtand
von Unſicherheit ein Ende haben , der die induſtrielle Entwickelung Eng⸗
lands niederhielt . Geographiſche Lage , Bedürfniß , geologiſche Eigen⸗
ſchaften des Landes und der Sinn des Volkes hatten eine ſo ſtarke Tendenz
nach dieſer Entwickelung hin im Leben der Nation erzeugt , daß ſie ſich
mit dem Empfinden einer Spannung geltend machte , die mächtig das
Gefäß der Tyrannei zu ſprengen ſtrebte , welches die lebendige Kraft
einſchloß .

Die Jubeltöne der Fanfaren , mit denen , an der Spitze von Schom⸗
berg ' s blonden Rieſen - Bataillonen , Wilhelm von Oranien in London
einzog , warfen dieſe feſſelnden Umſchließungen zu Boden , wie einſt die
Mauern Jerichos vor Joſua ' s Poſaunen ſielen . Ein freies Parlament
ſchuf religiöſe Freiheit , Freiheit der Richter , Freiheit der Preſſe und freien
Verkehr . Der Ruf des Wappenherolds , der zu Whitehall den Regierungs⸗
antritt Wilhelm ' s und Marien ' s ausrief , verkündete auch den Beginn des

Regiments des Vertrauens .
Die große Eliſabeth hatte die ausländiſchen Kaufleute ihrer tödtenden

Privilegien beraubt , Schutzzölle zur Hebung inländiſcher Induſtrie er⸗

Anem
0ſhh.
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richtet , den Hafenverkehr befreit — die Schafwolle ſpielte damals für

England die Rolle , in der heutzutage die Baumwolle auf der Bühne

der Weltcultur erſcheint . Die Entdeckung des Seeweges nach Archangel ,
die Beſtrebungen zu Auffindung einer Nordweſtdurchfahrt nach Indien hob

die Handelsmarine , wie die Kämpfe mit Spanien und Holland die Kriegs⸗

marine geſtärkt hatten .

Wilhelms von Oranien erleuchtete ſtaatswirthſchaftliche Maximen voll⸗

endeten das Beginnen der großen Frau . Er lenkte den Hauptſtrom britiſcher

mercantiler Kraftentwickelung nach dem gleichgearteten Nordamerika . Die

Vorliebe für franzöſiſche Moden und Producte verſchwand ; die unter den

Stuarts und Cromwell herrſchende entſetzliche Erpreſſung von der Induſtrie

hörte auf ; der Geiſt der Duldung zog fremde Intelligenz herbei ; der

Colonialverkehr erhielt ungeahnte Ausdehnung , und die Häfen blühten mit

einem ſo gewaltigen Auftrieb empor , daß ihr Leben , ihre Cultur , ihr Reich⸗

thum und Lurus ſchmerzlich mit der Zurückgebliebenheit und Verkommenheit

nur wenig Meilen landeinwärts gelegener Orte contraſtirte . Die Ent⸗

wickelung der Binnenverkehrsmittel hatte in keiner Weiſe mit der des

Handels zu Waſſer Schritt gehalten .

Noch war das Bild ähnlich , das Walter Scott mit Meiſterzügen

vom Reiſen der verſchiedenen Stände Englands im Mittelalter entwirft ,

noch wurden die Kutſchen der Nobility von nebenherſchreitenden Dienern

vor Umſturz bewahrt , noch ritt der ſimple Reiſende , noch gab es für den

Armen kein Mittel des Weiterkommens als ſeine Füße , noch vermittelten

Hauſirer und Packpferde den Kleinhandel weit über das ganze Land .

Der erſtere war auch als faſt ausſchließlicher Verbreiter guter und

böſer Zeitung in der Provinz der überall gern gefehene , vielberedte Gaſt ,

der ſcheidend treulich die Briefe in die Nachbargrafſchaft beſtellte , deren

Ueberkunft unter Monatsfriſt Niemand erwartete . Er beſtimmte die

Kornpreiſe , verkündete Schiffbrüche , Schlachten und Regierungswechſel,
und die Mode im Lande ruhte auf ſeinen Lippen , in ſeinen Ballen und

Kiſten . Noch Mitte des 17. Jahrhunderts galt die liebliche Schilderung ,

die Shakeſpeare im „Antolicus “ vom Kaſten eines ſolchen Bandhändlers

giebt . So dürftig war die Ueberkunft von Nachrichten über Land unter

den nächſtliegenden Provinzen und Orten beſtellt , daß z. B. noch von den

unſeligen Unternehmungen Carl Eduard ' s in Schottland in Glasgow nicht

eher etwas bekannt wurde , als nachdem der Prätendent bei Culloden

längſt geſchlagen und entflohen war ; ja , man ſtritt ſich in Edinburgh noch



als einer Woche in Lothabar engliſchen Boden betreten hatte .
Krieg und Truppenbewegung , ſo oft ſchon mächtige Mittel , lange im

Frieden angeſtrebte , energiſche Maßnahmen raſch in ' s Leben geführt zu
ſehen , die Erhebungen , die mit der Thronbeſteigung des Hauſes Hannover
verknüpft waren , die Unternehmungen des eben erwähnten unglücklichen
Prätendenten geſtatteten einem klugfernſichtigen General , die in ſeiner
Hand concentrirte Macht zu einem ſtarken Aufſchwunge der Entwickelung 0
des engliſchen Straßenweſens , im Intereſſe der Kriegsoperationen , zu ver⸗
wenden .

Was der Krieg geſchaffen , blieb , wie zu den Zeiten der Römer , dem
Frieden und die Thaten des Generals Wade wurden ſprichwörtlich im
Volksmunde .

Bei alledem wurden die erſten Straßen , auf denen Fuhrwerke im
Trott Meilenſtrecken zurücklegen konnten , unter Pitt ' s weitſchauendem
Regimente im Jahre 1763 vollendet , zugleich aber auch durch die erſten
Schlagbäume in England geſperrt und mit Zollhäuſern der Regierung
beſetzt , in denen für die Segnungen des erleichterten Verkehrs blanke
Schillinge erlegt werden mußten . Wie jede große , heilſame Neuerung
wurden auch die Heerſtraßen von zwei Seiten her mit wildem Geſchrei
der Feindſchaft begrüßt . Das Volk , das liederlichen Baronen und faulen
Pfaffen ohne Widerſtand Weggeld für Benutzung grundloſer Feldſtreifen ,
wilder Knütteldämme und gefährlicher Furthen bezahlt hatte , riß tobend
in mehreren Provinzen Zollhäuſer und Schlagbäume an den guten Straßen
der Regierung nieder , während die landbeſitzenden Squires laut im Par⸗
lament über die Concurrenzen klagten , welche ihnen „durch die glatten
Straßen “ die Güter ihrer Vettern und Nachbarn , bis auf 5 Meilen Ent⸗
fernung hin , beim Verkauf von ihren Rüben und Korn machten . Zudemwuchs der Unwille gegen den Robbot , durch den die Straßen erhalten
wurden . Im Ganzen erklärte man ſie als „ein unglückliches Experiment
der Fremdherrſchaft , als eine allgemeine Calamität ! “

Nicht gemildert wurde die Intenſität dieſer Anſicht durch den Umſtand ,
daß der vermehrte Verkehr auf dieſen Hochſtraßen ( highways ) auch das
ganze Raubgeſindel , das bisher an den Seitenpfaden der Provinzen ,
mager , in ſchlotterigen zerhauenen Wämmſern gelungert hatte , ſich nach
denſelben hinzog und das edle Inſtitut der Abershaws , Duvals , Kings ,
Turpins und Robin Hoods zur höchſten Blüthe kam, welcher wir in

hitzig über die Möglichkeit einer Landung , als der Prinz ſchon vor mehr



Fielding und Smollet weit lieber begegnen , als es der Reiſende damals

in den Weichbildern von Firchley und Salisbury auf ſich zukommen ſah .

Eifrig hielten ſich daher viele Provinzen das unbequeme Inſtitut vom

Leibe ; die Grundbeſitzer wieſen es weit aus ihren Marken , und da es kein

Enteignungsgeſetz gab , ſo wanden ſich dem zu Folge die Straßen in

endloſen unnützen Krümmungen , mit ſteilem Steigen und Fallen , durch

Gegenden hin , die ſie bequem und ſtolz gerade hätten durchſchneiden

können . Am widerwilligſten erwies ſich diejenige Provinz den Heerſtraßen ,
die wenig Jahre nachher Watt beherrſchte , Arkwright groß machte und die

in ihren Grenzen die erſte bedeutſame Eiſenbahn entſtehen ſah , Lancaſhire .

Lord North ' s kluge Maaßregel der Verpachtung der Wegzölle machte dieſer

Meinungsſtrömung ein Ende . Die Concurrenz erwachte , die Induſtrie

bemächtigte ſich der Sache , das Volk ward Beſitzer und Ausbeuter ſeiner

Straßen , und die volle Energie des Privatintereſſes wurde auf den Kampf⸗

platz geführt . Diejenigen , die früher mit den Hochſtraßmännern gemein⸗

ſamen Beutel gemacht hatten , halfen jetzt , im Solde der Pachter , die edeln

Waffengefährten in Wolfsgruben mit ſpitzen Pfählen fangen ; Kutſchen

begannen zu circuliren , Frachtfuhrwerk läutete und dröhnte thalaus thalein ,

und die Landbarone , die ſonſt die Straßen von ihrem Grunde hinaus⸗

gebogen hatten , ließen ſich zur Correctur der Richtung jetzt gern bereit

finden , um einen der vielbeſuchten , vielconſumirenden „ Inns “ in die

Nähe ihres Gehöftes zu erhalten , die , neben ſo vielem Vortheil , ſo viel

Abwechſelung und Unterhaltung in die Eintönigkeit des Lebens ihrer ein⸗

ſamen Gehöfte brachten .
Als endlich die wiſſenſchaftliche Intelligenz mit obigen Kräften im

Bunde erſchien und ihr Macadam ' s Erfindung und Talford ' s große

Talente zur Verfügung ſtellte , als das Parlament eines freien Volkes

das Eigenthumsrecht des Einzelnen zum Wohle des Ganzen beſchränkte

und , nach unſäglichen Kämpfen , das Expropriationsgeſetz von 1811 erließ ,

trat jenes bewundernswürdige Straßennetz und Straßenverkehrsweſen

Englands , das durch 30 Jahre das Staunen der übrigen Welt geweſen

iſt , ſeine reifere Jugend an. Binnen 40 Jahren verwandte die Handels⸗

induſtrie 500 Millionen Pfd . Sterl . auf die Herſtellung und Unterhaltung

prachtvoller Heerſtraßen in Großbritannien ) und die Thatkraft einer ſelbſt⸗

regierten Nation ſtellte in wenigen Jahren Alles in Schatten , was kriege⸗
riſcher Despotismus und die Willkürherrſchaft in andern Ländern , in

Bezug auf Verkehrsmittel , geſchaffen hatten .



Die Ausbildung der Straßen in einem Lande bezeichnet den Po —

ſitiv von deſſen Culturentwickelung . Deren Comparativ erfordert den

Canal , der Superlativ iſt ohne Eiſenbahn nicht denkbar !

In der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts hatte die Waſſerbewegung
zwiſchen Liverpool und Mancheſter , Briſtol und London , Leeds und New⸗

Caſtle die Transportfähigkeit aller Straßen längſt erdrückt . Als Francis

Mathews 1656 mit Vorſchlägen , einen Canal zwiſchen Briſtol und London

zu bauen , vor den finſtern Lord Protector trat , war er eben ſo viel zu
früh gekommen , wie 1635 Francis Hargrave mit ſeinen Verſuchen , den
Avon ſchiffbar zu machen . 1750 war die Herſtellung eines Canals zwiſchen
Liverpool und Mancheſter eine eben ſo unabweisbare Nothwendigkeit
geworden , wie 1825 die Natur des Verkehrs zwiſchen beiden Orten die

Schöpfung der Eiſenbahn erforderte . Ohne den Canal hätte die Eiſen⸗
bahn noch lange auf ſich warten laſſen müſſen . Liverpool und Mancheſter

bedingten einander wie Mund und Magen ; beide waren als Städte faſt
zu Rivalen Londons geworden . Liverpool , damals der größte Hafen
Englands , führte Holz , Eiſen , Kohlen , Baumwolle zu, die Mancheſter ,
der größte Manufacturort , als Maſchinen und Kattun über die Welt
ausſandte . Zu jener Zeit , als die Straßen um Mancheſter im Verkehr
erſtickten , koſtete die Zufuhr einer Tonne Kohlen nach jener Stadt 40 Schil⸗
linge , die jetzt 3 Schillinge koſtet . In Schottland und in der Umgegend
von New- Caſtle lagen ſchon große Zahlen von Eiſenbahnen nach dem 96
Meere von den Kohlengruben herab . Es hätte nur gegolten , ſie zu faſſen ,
zwiſchen Liverpool und Mancheſter hinzulegen , aber ihre Zeit , im Cultur⸗
mechanismus zu wirken , war noch nicht da. — Blieb nur der Gedanke
an Canäle !

jener oben erwähnten Y uthſpkünge , zu denen ſich der gute Geiſt der
Civiliſation durch ſonderbare Umſtände ſonderliche Menſchen ſchaffen muß.
Francis Egerton , Herzog von Bridgewater , Urabkomme von Jacob ' s J.
berühmtem Lordkanzler Egerton und Marlborough ' s Neffe , galt für einen 0
der glänzendſten Cavaliere an des kleinen , lüſternen Sultans Georg II . 5

Hofe , den Herrn Walpole ' s Briefe ſo lebensvoll ſchildern , daß ſie ſelbſt
von Wachslichtern , Flittern , Edelſteinen , Späßen , Equipagen zu ſchim⸗
mern , von Tänzen , Fideln und Cymbeln zu tönen ſcheinen . Es WaäitF
ein wildes Leben im Schloſſe des Mannes , der ſeine Gemahlin , die ihn
auf dem Todtenbette anflehte , wieder zu heirathen , anpolterte . Cheſterfield

Aber zwiſchen der Idee der Straße zu der Idee des Canals lag einer
NMC



und Harvey und Sheridan , mit allen Händen voll , den blaſirten König

zu amuſiren , können ihn nicht mehr ſo lachen machen als Lady Yarmouth ,
die einen Biſchofsſitz an einen verſoffenen Diakonen verwettet und ver⸗

liert . Sheridan iſt allein der Kopf , der helfen kann , der immer wieder

helfen muß . Bequemen Reiz , herausfordernde Schönheit will der König

ſehen , die gewohnten Geſchichten der Ladies der „oberen Zehntauſend “

von England ſind ihm zum Tode langweilig .
Aus Irland reiſen der Truppe des großen Schauſpielers Sheridan zwei

Mädchen von wunderbarer Schönheit , eines Thorwärters Töchter , zu. Die

Mutter ſtellt die „pfenniglos “ Armen , im beſcheidenſten Gewande aber

elaſtiſch und hochaufgerichtet Einherſchreitenden Sheridan weinend vor und

fleht ihn um ſeinen Rath an , was ſie mit ſich und den Mädchen anfangen

ſolle . „ Ich weiß nicht “, ſagt Sheridan , geblendet von den Reizen der

Mädchen , „ was Sie beginnen ſollen ; Ihre Töchter aber werde ich Tragi⸗

komödie ſpielen laſſen . “
Am ſelben Abend iſt Ball bei Lord Walpole , dem der König bei⸗

wohnen wird . Er ſoll dort die Mädchen ſehen . Woher aber in aller

Eile Gewänder nehmen , prächtig genug für dieſe Prachtgeſtalten , die

Sheridan ſinnend muſtert . Er hat es ! Margareth Woffington , die berühmte

erſte Tragödin , liebt , echten Sammt , echte Seide zu Coſtümen von ihrem

Freunde , dem Herzog von Suffolk , in ihrer Garderobe zu finden —ſie hat

der Mädchen köſtliche Formen — Am Abend ſteigen Helene und Sara

Gunning als prächtige Julie und Jeſſica die Treppe zu des Miniſters

Sälen empor — das Entzücken der Cavaliere , der blaſſe Aerger der ver⸗

blaßten Ladies .

Francis Egerton kehrte , 25 Jahre alt , von der „großen Tour “ nach

London zurück . Er war ruinirt , aber vollkommener Cavalier , heiterer

Genießer , raſcherer Lebemann als jemals . Seit langer Zeit betrat er zum

erſten Male wieder das Parquet eines engliſchen Salons . Mit den Gun⸗

nings zugleich ſchritt er durch die Portière , der Glänzendſte mit den Leuch⸗
tendſten . Er ſah ſeine ſchönen Nachbarinnen an , und ein Seitenblick aus

Sara ' s dunkeln Augen unter deren langen Wimpern vor entſchied über

das Schickſal dieſes Herzens und — ließ das engliſche Verkehrsweſen den

Muthſprung von Straßen zum Canalſyſteme machen ! —

Mit heftiger Leidenſchaft hing der Herzog der ſchönen Fremden an,

mit einer Leidenſchaft , die dieſe ſo lange mit allen Künſten der Koketterie

ſchürte , bis die Elektricität , die das ſchöne Weib umgab , auch bei einem



andern Nobleman , dem Herzoge von Hamilton , gezündet hatte , und nur
die Forſchungen der Mutter nach gewiſſen Verhältniſſen den Ausſchlag
geben konnten , wer der Begünſtigte ſein ſollte . Der Entſchluß war leicht,
Hamilton war unermeßlich reich , Francis Egerton ruinirt . — Sara hat
zwei Herzogskronen ( Von Hamilton und ſpäter Argyll ) getragen , ohne ſie
durch etwas Anderes als ihre Schönheit zu zieren . —

Gebrochenen Herzens , mit der Welt zerfallen , ſchickte ſie den jungen
Herzog von Bridgewater nach ſeiner lange verödeten Beſitzung Worsley⸗
Manor heim . Aber „ Reichthum ! “ war jetzt die Loſung des um ſeiner
Armuth willen Verſchmähten ! Zu dem über die Verwerthung der Schätze
von Worsley : Kohlen und Bauſteine , Brütenden geſellte ſich, durch
wunderbare Fügung , jener fanatiſche Apoſtel des Canalſyſtems James
Brindley , der einſt im Parlament befragt : „ Was er für den Zweck der
Flüſſe hielte ?“ keinen Augenblick anſtand zu erwidern : „ Canäle zu füllen “.
Er , der bisher vor Tauben und Blinden gepredigt hatte , fand ein geneig⸗
tes Ohr bei dem wenig grübelnden Herzoge , der , nachdem er den Haupt⸗
trumpf ſeines Lebens verloren , mit kühner Wolluſt den Reſt aufs Spiel
zu ſetzen , in ſtolzem Wagen ſich zu betäuben geneigt war .

Brindley projectirte ihm einen Canal , den der Irwell ſpeiſen und der
39 Fuß hoch kreuzweis über Flüſſe und Thäler einen Strom leiten ſollte ,
auf dem die Kohlen und der Stein von Worsley in ungeheuren Maſſen ,
zu jede Concurrenz zu Boden ſchlagenden Preiſen , nach Mancheſter
ſchwimmen könnten . „ Ins Irrenhaus ! Nach Bedlam ! “ ſchrieen die Peers

und Squires , bei denen der Herzog um kleine Capitale für ſeine Unter⸗
nehmung nachſuchte ! Er , dem es Mühe machte , auf Wechſel 500 Pfd .
Sterl . geliehen zu erhalten , der hellerlos arme , geniale Brindley und ein
dritter Starker , des Herzogs Bergtechniker , John Gilbert , beſchloſſen nun ,
das koloſſale Werk „durch eigene Kraft “ auszuführen .

Der Herzog beſchränkte ſeinen Haushaltetat auf 400 Pfd . jährlich,
Gilbert reiſte umher und trieb Gelder in kleinſten Summen bei ; B
baute .

rindley

Vierzehn Jahre lang ( 1758 —1772 ) ſaßen die drei Eiſenköpfe wöchentlich
einmal um den beſcheidenen Heerd von Worsley - manor oder den noch
beſcheideneren der Dorfſchenke , bei einer kleinen Bowle Gin , berathend ,
klügelnd , oft faſt , aber nur faſt verzweifelnd , beiſammen — aber das
Gerinne des Canals rückte vor ; bis dahin unerhörte Erdmaſſen wurden
bewegt , fernher Quellen geleitet , die hohen Wölbungen der Aquäducte



ſchloſſen ſich eine nach der andern , und die Geſichter der Feinde und

Zweifler wurden länger — das Herz des ſtark fühlenden Herzogs aber

ſchlug höher und höher , ſo daß , als am 18. Auguſt 1772 der große Augen⸗

blick , nach dem die kräftigen Männer faſt fünfzehn Jahre hindurch ge—

rungen hatten , endlich gekommen und die Schleuſe zu ziehen war , die das

geſammelte Waſſer in den Canal rauſchen laſſen ſollte — die langan⸗

geſpannten Kräfte den Herzog verließen . Grade wie , 50 Jahre ſpäter ,
der große Telford bei der erſten Probe ſeines Rieſenwerks , der Menai⸗

im ſtillen Kämmerlein betend auf den Knien lag , ſo ſchritt

der Herzog im abgelegenſten Raume ſeines Hauſes zu jener Stunde

raſtlos auf und nieder , bis der Jubel des Volkes ihm verkündete , daß
der Strom , prachtvoll ſein reich bewimpeltes Boot auf dem ſtrudelnden
Rücken tragend , in ſeinem Canale dahinſchoß . Und an dem welthiſtoriſchen
Momente war Niemand anders ſchuld als die ſchöne Miß Sara Gunning
—denn der Gatte des prächtigſten Weibes am prächtigſten Hofe der Welt

hätte ganz andere Dinge zu thun gehabt , als der Vater der Canalſchiff⸗

fahrt von England zu werden ! ! —

Der Erfolg der Unternehmung des Bridgewater - Canals war un⸗

geheuer . In ſechs Jahren zahlte er ſeine Erbauungskoſten zurück und

trug dann zwiſchen 20 und 30 Procent Renten . Eine Manie , Geld in

Canalbauten anzulegen , entwickelte ſich mit der Intenſität einer geiſtigen

Epidemie , und 1790 ſtürmten die Bauern die Gaſthöfe , in denen Actien

zu dieſen Unternehmungen gezeichnet wurden , übernachteten Schaaren mit

ſchweren Sückeln im Arm vor den Thüren der Compagnien — ganz wie

in den blühendſten Zeiten des Eiſenbahn - und Bank⸗Schwindels in

unſern Tagen .
Maßlos wie der Zu - und Abſtrom ihrer Mittel wurde der despotiſche

Uebermuth der Geſellſchaften , die den Canalverkehr zwiſchen großen Orten

als Monopole in Händen hatten . Bald genügte auf vielen Routen die

Transportfähigkeit der Canäle nicht mehr ; die Güter häuften ſich an,

lagerten zum Schaden , verdarben unterwegs oder kamen zu ſpät an ihren

Beſtimmungsort . Die Klagen der Verſender und Empfänger wurden von

den Canalverwaltungen mit Hohn und Erhöhung der Transportpreiſe

beantwortet . Am draſtiſchſten traten alle dieſe Uebelſtände bei dem Canale

zu Tage , der den gewaltigen Verkehr zwiſchen Liverpool und dem gigan⸗

tiſchen Mancheſter zu vermitteln hatte , dem 1769 von Arkwright , durch

die Spinnmaſchine , 1770 von Hargrave durch die spinning jenny , 1814



durch den power loom ein paar Million Hände geſchenkt worden waren ,
und über das James Watt 1790 durch Aufſtellung der erſten Dampf⸗
maſchine die neue Aera der Induſtrie heraufführte .

Die Directoren dieſes Canals brachten die Verkehrenden durch ihren
Hochmuth , durch ihre bedrückenden Maßnahmen zur Verzweiflung . Wie

Könige hielten ſie Levers , bei denen ſie die Herren der vornehmſten Firmen
in Unhuld und Gnade aufnahmen . Ganz Liverpool und Mancheſter war
ein Schrei der Entrüſtung und des Zorns gegen die Thoren , die ihre
Macht für unerſchütterlich hielten . Alle Intelligenzen drängten nach
Mitteln hin , dieſen unerträglichen Druck zu brechen , und alle Augen rich⸗
teten ſich auf die im Laufe von hundert Jahren , langſam ihre Zeit
erwartend , herangereiften Eiſenbahnen , auf denen ſich bedächtig zwiſchen
Kohlengruben und Eiſenwerk und Grube und Seeküſte Georg Stephen⸗
ſon ' s unbehülfliche

Waitgeks Waſchiren⸗ ſeine „ Puffing Billys “ hin
und her bewegten . Der alte und ſteinreich

Rüwordene
Vater der Canäle ,

Francis PIgeN war nicht der letzte , der die Gewalt des jungen
ſiegreichen Rivals ſeiner Schöpfungen erkannte . Schon 1809 rief er aus :
„Ich ſehe dieſe Eiſenbahn Unheil bringen ! “ und rieth den Canaleigenthü⸗
mern zu rüſtiger Abhülfe der gegründetſten Beſchwerden . Doch der
„Superlativ der Culturentwickelung “ , die Aera der Eiſenbahn war da!
Nichts hielt die dunkeln , raſſelnden , dampfenden Flügelroſſe mehr ab,
hinauszubrechen auf die nicht mehr Staub , ſondern fortan Dampf auf⸗
wirbelnde Rennbahn des Lebens !

Gewiß , oder doch ſehr wahrſcheinlich iſt es aber ,daß ohne Miß Sara
Gunning ' s ſchöne Augen der große Wettkampf der Locomotiven Stephen⸗
ſon ' s , Trevethik ' s , Stackworth ' s und Braithwaite ' s um ſo und ſo viel
Jahre , oder vielleicht nur Monate — aber Monate welcher Bedeutung ! —

ſpäter als am 6. October 1829 ſtattgefunden haben würde . — Und dies hat
eine ſchöne Frau für die Eiſenbahn gethan .



Das Glück auf der Ertrafahrt .

Ein Pfingſtabenteuer .

Vom

Herausgeber .

) dalbert ! Wie vornehm , wie gewählt ! Wer Adalbert

heißt , kann unmöglich ein gemeiner Menſch ſein ,
und Niemand kann ihn bei ſeinem Vornamen

niedrig ausſchimpfen . Wie ſchön dagegen klingt von

Korallenlippen : „Lieber Adalbert ! “ Welche Muſik !

Ich danke euch, gute Eltern im Grabe , daß ihr
mir dieſen ſchönen Namen gegeben habt .

So dachte er oft in ſich hinein , wenn er in

ſeiner Dachkammer war , und dann kam ein eige⸗
nes Kichern über ihn , ſo ſtark , daß er ſich den

Mund zuhielt und ſcheu umblickte , und es ſah und

hörte ihn doch Niemand als die Tauben auf dem

benachbarten Dache . Er war übrigens ein wohl⸗
0

geſtalteter , militärfreier Mann , nicht eben groß ,
aber ſchmuck im Weſen und Behaben , ſeines Be⸗

50 rufes ein Barbier oder Heilgehilfe , wie er ſich lieber

nannte , von geſchickter Hand und gewandtem Wort .
Nur Eins kränkte ihn : er hatte brandrothe Haare , und er mußte deshalb
meiſt auf der Stube bleiben , wurde nur ſelten zu Kunden geſchickt , und
von den nicht ſehr höflichen Leuten , beſonders aber von den Maurer⸗

geſellen , die — beim großen Kaſernenbau in der Nähe beſchäftigt — ſich
am Samſtag Abend das Geſicht glätten ließen , mußte er manche ſpitze
Rede hören .

Man ſagt , daß ein kleines Ungemach den Menſchen witzige . Kann

ſein , daß die rothen Haare ein Aehnliches auch bei unſerem Helden Adal —



bert bewirkten ; jedenfalls machten ihn die Vorurtheile Anderer höchſt vor⸗

urtheilslos und freiſinnig ; er hoffte auf die große Revolution ,

die auch das Vorurtheil gegen die rothen Haare aus sder Welt tilgen muß.

Als elternloſes Kind im Waiſenhauſe erzogen , mußte er viel ausſtehen

von Mißtrauen der Vorgeſetzten und Neckerei der Kameraden gegen den

Rothhaarigen . Bereits ein Vierteljahrhundert ſtemmte er ſich gegen den

Aberglauben , und nun , da er ſah , daß er nicht zu beſiegen war , ver⸗

achtete er alle damit Behafteten .

Adalbert war ſparſam und ſäuberlich und befleißigte ſich einer vor⸗

nehmen , ſeines Namens würdigen Haltung . Freilich hätte er gern die

Ehre gehabt , Doctor zu ſein oder doch wenigſtens zu heißen , und wenn

er bei plötzlichem Ungemach ſchnell wohin gerufen und von armen Leuten

„ Herr Doctor “ geheißen wurde , ſtrahlte ein eigener Glanz aus ſeinen

grauen Augen .
Einen ganzen Winter ſparte Adalbert jeden Pfennig , denn er wollte

einmal eine große Freude haben , eine Pfingſtfahrt , von der im vergan⸗

genen Sommer ſo lange vorher und nachher die Rede geweſen . Eine

große Geſellſchaft von mehreren hundert Menſchen fuhr mit einem Extra⸗

zug nach Stettin und von da mit eigenem Schiff nach der Inſel Rügen,

beſah Alles , ſang , tanzte , ſchmauſte , und es gab der Abenteuer in Hülle

und Fülle .
Das wollte Adalbert auch haben , und darauf hin ſparte und ſpannte

er Alles .

Es war kurz nach Neujahr , als Adalbert die Bekanntſchaft eines be⸗

nachbarten wohlhäbigen Mannes Wuth 8 war ein kinderloſer Apo⸗

theker , der ſich mit ſeiner Frau zur Ruhe geſetzt hatte , ſoweit ihm ſeine

Frau eben Ruhe ließ . Er machte noch im Stillen allerlei Verſuche mit

neuen Erfindungen , und Adalbert war ſo glücklich , in dieſelben einge—⸗

weiht zu werden . Der Frühling kam, und der Apotheker ſagte dem

Jünger : wie er im Ganzen wohlklug ſei , es bleibe aber eine unverant⸗

Wortliche Unklugheit ,daß er einen 55 nicht verbeſſere ; denn es

ſei keine Frage , es gäbe ein Geheimmittel , um die Haare unaustilgbar

braun zu färben . Ja , der Apotheker ging ſo weit , Adalbert unter der

Bedingung , daß er an ſich die Probe machen laſſe , zum Theilhaber des

Geheimmittels anzunehmen , das einen großen Reichthum bringe .
Nun fand Adalbert , daß es in der That lächerlich ſei , die Welt von

einem Vorurtheil bekehren zu wollen , wenn man die Urſache deſſelben

2



vertilgen könne . Es wurde ein Verſuch an einem grauen Pinſcher ge⸗
macht . Der Verſuch gelang . Und nun war Freund Adalbert voll Unruhe

und Zuverſicht zugleich .

In Gemeinſchaft mit dem Apotheker und deſſen Gattin wollte er die

Pfingſtfahrt ausführen . Sie nahmen gemeinſchaftlich Billete , Adalbert

erhielt Urlaub , und am Abend vor dem Feſte wurde das geheimnißvolle
Werk vollbracht .

Adalbert wurde mit der Tinctur eingerieben . Zur Haltbarkeit der⸗

ſelben gehörte , daß er ſich kleine Eisſtücke in einer Blaſe auf den Kopf

binden ließ .
Er übernachtete im Hauſe des Apothekers oder , wie derſelbe beſſer

genannt werden konnte , des künftigen Geſchäftstheilhabers . Er hatte ein

ſchönes nagelneues Gewand von Kopf bis Fuß : Mütze , Rock, Weſte und

Hoſe von derſelben Farbe — das läßt gar vornehm — bereit auf dem

Tiſche liegen , ein Plaid in einem Schnallenriemen lag wohlgerollt dabei ,
und in dem Plaid ein feines chirurgiſches Beſteck und zwei feine Hemden .

In der Nacht ſchlief Adalbert ſehr wenig , aber ſeine wachen Träume wa⸗

ren beſſer als aller Schlaf ; es kamen ihm allerlei ſchöne Abenteuer in

den Sinn —es geſchieht ein kleines , nicht gefährliches Unglück auf der

Eiſenbahn oder noch beſſer auf dem Schiffe , eine ſchöne Dame in blau⸗

und weißgeſtreiftem Kleide mit blonden Locken, darauf ein reizendes keckes

Federhütchen ſitzt , bekommt eine Ohnmacht ; Adalbert thut ſein Etui her⸗

aus , er läßt mit geſchickter Hand zur Ader , ſie ſchlägt die Augen auf , ſie

fällt ihm um den Hals und iſt die Seine , und ſie kann glücklich ſein ,

einen ſo ſchönen Mann zu haben mit ſo prächtigen braunen Haaren . Er

hat nicht nöthig , noch ein Geſchäft zu treiben auf der Welt , es iſt genug ,

daß er ſo ſchön und freundlich , und ſie hat ja Geld genug . Ob ſie wohl

noch Eltern hat ? Vielleicht iſt ſie eine junge ſchöne Wittwe , vollkommen

unabhängig . Undes iſt ja erzählt worden , daß auf ſolchen gemeinſamen

Extrafahrten ſich mancherlei anmuthige Verhältniſſe knüpfen und mit über⸗

raſchender Schnelligkeit abſchließen .
Der Morgen graute . Adalbert wagte es, die Eishaube abzuthun ,

aber das Licht war ſo ſeltſam , daß er im Spiegel die Farbe der Haare

nicht recht unterſcheiden konnte ; daß ſie nicht mehr roth waren , ſchien

offenbar . Er fürchtete , den Zauber unterbrochen zu haben , ſtülpte ſchnell

die Eishaube wieder über und wartete geduldig , bis der Apotheker käme .

Dieſer kam endlich und hinter ihm die Frau . Die Haube wurde gelöſt —

Auerbach , Volkskalender.
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174„Geſchieht Euch recht , geſchieht Euch ganz recht!“ ſchrie die Frau .

„ Da habt Ihr ' s ! “
Der Apotheker ſtand ſtarr . Adalbert eilte an den Spiegel , er ſah

nichts ; er wiſchte ſich die Augen , aber er fah noch immer nicht recht.
Was iſt denn das für ein Geſicht ? Was ſind denn das für Haare ?
Er fuhr ſich mit beiden Händen in dieſelben .

, , ꝗꝗIũ 16
Adalbert ſank in einen Stuhl nieder , gerade ſo wie die ſchöne Jung⸗

frau oder Wittwe , die er ebenſo liebenswürdig wie gewandt in das Leben

zurückruft.
Aber ſchnell erhob er ſich wieder und ſtarrte in den Spiegel . Es iſt

wahr —grasgrün ſind ſeine Haare . Mit einem Blicke , der mehr ſagte
als alle Worte , wendete er ſich an den Apotheker . Dieſer hatte ſich ge⸗
faßt und ſagte :

„ Ich habe es bereits an der Schleife gemerkt , mit der ich die Haube
zugebunden hatte ; das war nicht mehr meine Schleife . Sie haben offen -
bar in der Nacht die Haube aufgebunden . Sie haben dadurch den ge⸗
heimnißvollen Naturproceß unterbrochen ; das iſt ja das Wunderbare in
meiner Erfindung , daß es genau iſt wie in der Natur , zuerſt wird Alles

grün und dann erſt dunkler . Nun haben Sie die Beſcherung . “
Und Adalbert mußte ſich noch ausſchelten laſſen , ſtatt daß er Theil⸗

nahme und Entſchuldigung fand .

In einer Stunde ging der Extrazug ab. Was war zu thun ? Die
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Frau verlangte , daß Adalbert in ſein Haus zurückkehre , ſie wollte die ganze

Wohnung verſchließen ; aber er ſchwur weinend , daß er ſich lieber hier

zwei Stock hoch auf das Pflaſter des Hofes hinabſtürze , ehe er aus dem

Hauſe gehe. Nun wurde ſchnell angeordnet , daß er im Zimmer bleibe

und die Frau des Hausmeiſters ihn bediene , bis man zurückgekehrt ſei .

Adalbert ließ nun Alles mit ſich geſchehen , er kam ſich vor wie ein

zum Tode Verurtheilter . Er hörte kaum , wie die Leute fortgingen und

wie der Apotheker verſprach , daß er das von ihm angekaufte Billet zur

Extrafahrt mit möglichſt geringem Verluſte verkaufen wolle .

Es war Mittag , als Adalbert erwachte . Ein ſchöner heller Frühlings⸗

mittag voll Hollunderduft und Glockenklang .

„Ach, jetzt ſind ſie längſt in Stettin angekommen “ , klagte Adalbert

vor ſich hin , „jetzt ſind ſie auf dem Schiffe , es iſt Muſik und die Möwen

tanzen in der Luft vor lauter Glück , und die Menſchen drunten lachen
und ſcherzen , und wie ſchön wär ' s —es brauchte ja nicht einmal ein

Unglück zu geſchehen — daßer die Lieblichſte auswählte ; er war mit ſo

ehrbaren Leuten , er hatte ein ſo ſchönes Gewand . “ Und er zog es an , ja

ſogar die feinen Lackſtiefel , und ging im Zimmer auf und ab, als wär ' s auf

eck, und der Boden des Zimmersdem Schiffsd

ſchwankte faſt noch mehr als das Schiffsdeck , und

es war Alles ſo ſchön ; wenn nur die entſetzliche

Haube und das noch Entſetzlichere darunter nicht

wäre .

Die Hausmeiſtersfrau brachte ihm etwas zu f

eſſen . Er ſagte , daß er krank ſei , und war doch

ſo geſund .
denn es waren gras

„Ach, grün . Wenn es nur gar kein Grün

in der Welt gäbe . Hat man je ſo etwas .
hört ? Grüne Haare ! “

Er beſann ſich hin und her , was er thun

wieder herausziehen .
Er ſchaute zum Fenſter hinaus . Ach, der öde Hof eines ſtädtiſchen

Hauſes am Pfingſtnachmittag ! In der Achſel an der Dachrinne flogen
*E



Sperlinge aus und ein , eine Katze lief unten an der Mauer hin , ſchaute

Höhe , verdrießlich , daß ſie die Sperlinge nicht

ſtorben
dalbert

die Naſe aufziehend in die

haſchen konnte , und verſchwand in einer Luke. Oede und ausge

war ' s , und nur die Glocken in der Luft tönten . Der arme A

wünſchte , daß er mit ſeinen grünen Haaren in die grüne Erde gelegt

werde . Wie ſoll er denn weiter leben ? Da —es iſt doch noch Leben im

Hauſe . Im letzten Zimmer der vornehmen Bel - Etage wird ein Rouleau

aufgezogen , und es iſt , wie wenn der Himmel aufginge , denn hinter den

Scheiben erſcheint ein vollwangiger Mädchenkopf mit braunem ſchön ge⸗

ſcheiteltem Haar , und jetzt öffnet ſie ein Fenſter — ach, welch eine feine

Hand —und ſie ſetzt ſich an ' s offene Fenſter und lieſt . Sie muß den

Blick Adalberts geſpürt haben , denn ſie ſchaut auf und verläßt dann

ſchchnell das offene Fenſter .

„ Ich will nicht ſtören “, ruft Adalbert in den öden Hof hinab . Ob

ſie ' s wohl noch gehört hat , während ſie das Fenſter ſchloß ?

Er zieht ſich von ſeinem Fenſter zurück und aus der Tiefe des Zim —

mers ſieht er , wie drunten das Fenſter wieder geöffnet wird , und das

Mädchen nimmt eine Handarbeit vor und ſingt leiſe dazu — er glaubt
ſo etwas zu vernehmen ; ſie iſt alſo wol auch eine Dienerin , denn ſie

arbeitet und ſingt dabei ; die Vornehmen arbeiten wol nicht am Pfingſt⸗

ſonntag , und ſingen thut eine vornehme Dame nur ganz für ſich als

Geſchäft oder als Geſellſchaftsunterhaltung , nie aber bei der Arbeit .

So kommt der Abend heran und Adalbert denkt : Wer weiß — das

Schickſal ſpielt ſeltſam —vielleicht iſt das doch die vornehme Dame , die

dir beſchieden iſt .
Sie nieſt , und er ruft in denHof hinab : „ Zur Geſundheit ! “ Sie

nickt , und er merkt an dem Heben und Sinken ihrer Schultern , daß ſie lacht .
Die Dämmerung tritt ein. Nun hört er ſie laut ſingen . Als ſie

geendet , fragt er beſcheidentlich in den Hof hinab : „Iſt ' s erlaubt , mit

Ihnen zu ſprechen ?“

„ Was wünſchen Sie ? “

„ Gar nichts . “

„ Damit kann ich dienen . “

Sie verläßt das Fenſter , das Rouleau fällt wieder herab , und Nacht

iſt und Einſamkeit .
Adalbert fragt die Hausmeiſtersfrau , wer die Dame im erſten Stock

iſt ; ſie erwidert , ſie kenne ſie nicht , die gräfliche Herrſchaft , die zu Pfing⸗



ſten verreiſt ſei, habe ihr das Haus übergeben ; die Frau ſchien ärgerlich ,

daß man es nicht ihr anvertraut . Die Frau wollte nun von Adalbert

wiſſen , warum er hier bleibe und den Kopf ſo verbunden habe ; er ant⸗

wortete ausweichend .

In der Nacht dachte ſich Adalbert viel aus , wie er am Morgen die

ſchöne Unbekannte in der gräflichen Wohnung anreden wollte .

Sie öffnete das Fenſter , ſie ſah reizend aus in dem weißen Morgen⸗

gewand , und ehe er etwas ſagen konnte , rief ſie herauf : „ Guten Mor⸗

gen, Herr Nachbar ! “

Alle Worte blieben Adalbert im Halſe ſtecken , endlich brachte er her⸗
aus : „ Danke unterthänigſt ! “

Er hörte leiſes Lachen . Aber jetzt führte der Kutſcher des Hausherrn
die beiden Pferde aus dem Stalle , ſpannte an , und Adalbert oben und

die ſchöne Unbekannte unten zogen ſich zurück ; erſt als der Wagen raſſelnd

davongefahren war , wagten ſie ſich wieder an das offene Fenſter .
97„ Gehen Sie nicht auch zur Kirche fragte die holde Erſcheinung

von unten .

„ Ich möchte wohl , aber ich kann nicht . “

„ Sind Sie krank ? “

„ Nein — ja —halb und halb . “

Die holde Erſcheinung zog ſich wieder zurück , und Adalbert ſah ſie

nach einer Weile im Hofe mit der Hausmeiſtersfrau ſprechen ; ſie trug
ein Geſangbuch in der Hand , und er glaubte , daß ſie einmal aufge⸗
ſehen habe .

Mit Adalbert ſpielten nun die wunderlichſten Vorſtellungen . Er war
hier im Zimmer , er war auf der Inſel Rügen , wo ſich nun nach der

Schlafesſtärkung wieder Alles heiter zuſammenfand — man lacht , man

ſpringt , man ſcherzt , man neckt. Er las ſein Programm , worauf Alles
für jede Stunde verzeichnet war ; er kannte den Führer , er hatte ihm un⸗

entgeltliche ärztliche Behandlung angeboten unter der Bedingung , daß er
ſich nicht merken laſſe , wie ſeine Haare gefärbt . Und wieder war er in
der Kirche mit der holden Erſcheinung von unten , und er wagte es, nach⸗
dem er Fenſter und Thüre geſchloſſen , die Haube abzunehmen und ſeine

Haare im Spiegel zu betrachten .

„Grasteufel ! “ ſchrie er ſich entgegen , „Grasteufel ! “
Ach, er war ſehr unglücklich !



Am Mittag war die holdeErſcheinung mehrmals im hellen Gewande ,

es war blau - und weißgeſtreift , am Fenſter auf und ab gegangen . Die

Hausmeiſtersfrau ſagte , als ſie Adalbert Eſſen brachte , ſie ginge heut auch

über Land und käme erſt ſpät Abends wieder ; ſollte Jemand Einlaß be⸗

gehren , ſo möge er öffnen . Adalbert verſprach ' s und ſein Herz zitterte

ihm. Er war mit der holden Erſcheinung allein in dem großen Hauſe .

Sie ſaß wieder am Fenſter und las , und jetzt ſagte er :

„Wiſſen Sie auch, daß wir allein in dem großen Hauſe ſind ? “

Sie antwortete nicht .

„Beläſtigt Sie mein Sprechen ? “ fragte er zaghaft .

Sie ſchaute vom Buch 105 und ſchüttelte verneinend den Kopf .

Ich möchte Ihnen gern Geſel Wa. leiſten , wenn gnädigen

hbin Heilgehilfe —
„5

Fräulein nicht unangenehm wäre .

„ Ich bin nicht krank und bedarf keines Gehilfen . “

„Woblten Sie mir nicht vielleicht ein Buch leihen ? Ich leſe auch

gerne . “

„ Wenn Sie verſprechen , mich in Ruhe zu laſſen , will ich Ihnen den

erſten Theil des Romans , mit dem ich geſtern fetki geworden , in den

Hof hinabwerfen , dann können Sie ihn ſich holen . “

„ Wäre es nicht erlaubt , ihn aus Ihrer freundlichen Hand zu em—

pfangen ? “
Er wartete keine Antwort ab, ſondern ſtürmte die Treppe hinunter

und klingelte an der Bel - Etage . Es wurde nichts vernommen . Er klin⸗

gelte noch einmal , ſo zart , ſo bittend — ach, wenn die Klingel nur ſagen

könnte , wie ſehnſüchtig er um Einlaß bittet .

Endlich rauſchte ein Gewand , die Thüre war innen in eine Schling⸗

kette eingehängt , ſo daß ſich ein Spalt öffnen ließ , ohne daß die

Thüre ganz aufging , der Spalt öffnete ſich und eine Stimme ſagte :

„ Hier haben Sie das Buch , und nun hoffe ich, daß Sie mich in Ruhe

laſſen . “

Adalbert bat ſo dringend und betheuerte , daß ſich noch Niemand vor

ihm gefürchtet habe und auch gar nichts an ihm zu fürchten ſei .

Er ſuchte die beſten und unterthänigſten Worte zuſammen , die er in

ſeinem Vorrathe auftreiben konnte , und endlich ſagte er : „ Wiſſen Sie , daß

wir zwei ein Märchen erleben ? “

„ Ein Märchen ? Wir zwei ? “



D 2S„ Sind wir nicht wie in einer verwunſchenen Stadt ? DieMenſchen ,

denen dieſe Häuſer gehören und Alles was darin , die Reichen und Freien

haben Haus und Habe verlaſſen , und wir bewachen das einſtweilen und

Alles gehört auf einen Tag den Dienenden . “

Das Mädchen lachte, 8

ſpielte aber nicht mehr mit

der Kette .

„ Sie haben ſeltſame

Phantaſtereien im Kopfe “ ,

ſagte ſie endlich . Ach Gott !

dachte Adalbert . Im Kopf !
Was hab ich im Kopf ? Er

wiederholte indeß nur ſeine

dringende Bitte , daß ſie die

Thüre öffne .
Die Kette ſchlüpfte

leiſe aus dem Ring , die

Thüre ging auf . „ Warum

ſagen Sie “ , ſprach das

Mädchen , während ſie in

dem langen Gange voraus⸗

ſchritt , „ warum ſagen Sie ,
Sie wären ein Heilgehilfe ,

während Sie doch ein Koch

ſind ?“

„Ich ein Koch ? “

Ja , Sie haben doch die Mütze eines Kochs ? “„ J

tine Adalbert erklärte , daß ihm ein Unglück am Kopf paſſirt ſei , aber er

ſei ein Heilgehilfe , und zwar habe er ſein Examen zweiter Klaſſe gut

beſtanden .

Er ſaß bei dem Mädchen im Zimmer , und ſie war in der Nähe frei⸗

lich nicht ſo ſchön , als ſie von oben erſchienen war , auch ein wenig klein ,

aber doch immer noch hübſch und groß genug .
Adalbert erzählte nun von ſeinem Leben . Er war im Waiſenhauſe

erzogen , und wunderbar traf ſich ' s, auch das Mädchen war im Waiſen⸗

1Ei hauſe erzogen , aber mehrere Jahre nach ihm , in derſelben Anſtalt . Sie

ſprachen von den Lehrern und Vorſtehern und hatten faſt wörtlich die



gleichen Betrachtungen über ſie, und luſtig war ' s , als ſie ſich beide ihren

Namen nannten , das Mädchen hatte auch ſolch einen ſchönen Namen ,

denn ſie hieß Adelheid . Sie erzählte , daß ſie als Friſeurin ein gutes

Auskommen habe , und die Gräfin , deren Haus ſie nun hütete , war ihre

beſondere Gönnerin .

Stunden vergingen den beiden Einſamen und von früh an Verwaiſten ,

ſie wußten nicht , wie.

Adelheid ſagte , daß er nun gehen ſolle . Sie dankte ihm, daß er ihre

gute Vormeinung gerechtfertigt und ſich als anſtändiger und beſcheidener

junger Mann erwieſen habe .

„Ach, und ich möchte unbeſcheiden ſein “, klagte er , „ich möchte bit—

ten , daß wir uns ſpäter wiederſehen . “

„ Ich hoffe auch , daß der Zufall uns wieder zuſammen führt , wenn

von Ihrer Wunde wieder geheilt ſind . “

„Ach, ich bin ja nicht verwundet ! “

„ So ? Was fehlt Ihnen denn ? “

„ Sie werden mich nicht wieder kennen , wenn Sie mich wiederſehen ,

Sie werden mich abſcheulich finden , denn — denn —liebe Adelheid —

erlauben Sie , daß ich Sie ſo nenne — ich — ich habe rothe Haare , brand⸗

rothe Haare ! “

„ Und das iſt Alles , was Sie ſo unglücklich macht ? “ lachte ſie, und

mit kecker Laune neſtelte ſie die Haube auf . Aber —

„ Was iſt das ? Das iſt Verzauberung ! Was wollen Sie ? Wer

ſind Sie ? Fort ! Wo bin ich ?“
Adalbert bat und jammerte , ſie möge ihn nicht verſtoßen , und er er⸗

zählte ſein ganzes Unglück .

„ Grasgrüne Haare — ſo etwas iſt noch nie geſchehen . “
Sie ſchaute ſich einen Augenblick um, aber als hätte ſie ein Unge⸗

heuer geſehen , wendete ſie ſich wieder ab. Er bat und flehte , daß ſie ihn

doch nicht verſtoßen , ſondern ihm helfen ſolle .

„ Ich will Ihnen helfen “, ſagte ſie endlich , und ein eigener ſchelmi⸗
ſcher Zug lag auf ihrem Geſicht . „ Kommen Sie , ich will Ihnen mit
meinem Handwerk helfen . “

Er mußte ſich auf einen Stuhl ſetzen , ſie holte Kamm und Scheere
herbei und ſchnitt ihm die Haare bis an die Wurzeln ab ; ſie lachten viel

dabei , und ſie gab ihm die grünen Haare in einem Beutel zum Ange⸗
denken .

9
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Sit! Als es Nacht war , gingen die Beiden mit einander aus dem Hauſe ,

und mit einer röthlich blonden Perrücke kam Adalbert wieder in ſein

einſames Verſteck zurück .

Die Geſchichte hat ein gutes Ende . In einer der Hauptſtraßen neben

einem großen Gaſthof iſt ein Barbierladen , worin der rothe Adalbert ſeine

Kunden bedient . Er iſt der einzige von allen Barbieren der Hauptſtadt ,

der gegen alle Haarfärbemittel eifrig ſpricht . Adelheid hat ihre gute Kund⸗

ſchaft als Friſeurin . Drei Söhne ſind aus dieſer Ehe erwachſen , nur

Einer , ein Maſchinenbauer , hat rothe Haare . Der Erſtgeborne hat am

letzten Pfingſttage ſeine Probepredigt als Geiſtlicher gehalten , und Nie⸗

mand hat mehr dabei geweint als der Graukopf , Vater Adalbert . Als

er mit Frau und Sohn aus der Kirche kam, ſagte er : „ Heute iſt der

Jahrestag , da ich das Glück auf der Extrafahrt erhaſchte . “



Friedrich der Große ſagte , er würde denjenigen , der ihm für ein

Weizenkorn deren zwei geben könnte , für einen größeren Mann halten ,
als ſeinen beſten General und Staatsmann . Es liegt ein tiefer Sinn
in dieſem Ausſpruche des Königs , denn der General und Staatsmann iſt
nur denkbar , wenn derjenige bereits vorhanden iſt , der das erſte Weizen—⸗
korn herbeiſchafft . Der beſte Theil des phyſiokratiſchen Syſtems , abgeſehen
von ſeiner Einſeitigkeit und Ausſchließlichkeit , iſt in dieſem Ausſpruche
enthalten . Die höhere Ausbildung der Menſchheit iſt nothwendig an die

Befreiung derſelben von den Feſſeln der Natur geknüpft : erſt wenn

Hunger und Kälte gebändigt ſind , kann der Menſch ſeinen Blick nach
oben richten .

Siebzehn Jahre nach dem Tode des großen Königs wurde der Mann
des zweiten Weizenkorns geboren . Bis dahin hatte man wohl geglaubt ,

daß die Entwickelung des Ackerbaues denſelben Gang verfolgen würde ,
den ſie 6000 Jahre lang eingehalten hat . Von verbeſſerten Ackergeräth⸗
ſchaften , von richtigerer Fruchtfolge , von reichlicherem Dünger und Aehn⸗

Word



lichem erwartete man den Fortſchritt in der Kunſt des Landbaues . Aber

die Sache kam ganz anders . Ein Mann , der nie eine Scholle Land

beſeſſen , der nie einen Spaten geführt oder hinter dem Pfluge gegangen

der ſollte durch geiſtige Kraft eine Wiſſenſchaft gründen , die , auf

das Leben angewendet , eine vollſtändige Umwälzung in den VBerhältniſſen

der menſchlichen Geſellſchaft zu machen beſtimmt war . Es liegt uns hier

ein Fall vor von dem Uebergewichte des Geiſtes über die rohe Materie ,

wie kein anderer in der Geſchichte der Menſchheit .

Juſtus Liebig wurde 1803 in Darmſtadt geboren , wo ſeine Aeltern

in guten bürgerlichen Verhältniſſen lebten . Seine Jugenderziehung zeigt

uns keinen frühreifen Knaben , wie wir ſolche häufig bei großen Männern

zu ſuchen gewohnt ſind . Bei einer Schulinſpection ſaß er mit einem

andern Knaben auf der letzten Bank und mußte demzufolge auch der

Reihe nach vorgenommen werden . Der Schulinſpector hielt den beiden

Faulpelzen eine furchtbare Strafrede . Nach vielen Jahren traf Liebig

zufällig mit ſeinem Kameraden von der letzten Bank in Wien wieder

zuſammen . Dieſer war Muſikdirector geworden und nahm eine ehren⸗

volle Stellung ein , und Liebig war der weltberühmte Profeſſor der

Chemie geworden . „ Es war doch nicht ſo gefährlich “ , ſagte Liebig zu

ſeinem Freunde , „ mit dem, was uns der Herr Conſiſtorialrath alles pro⸗

phezeit hat . “ Von den „Beſten “ aus jener Schule waren die meiſten als

Acceſſiſten , Kaufleute , Handwerker von der Welle des Lebens fortgeſchwemmt

worden , und der verworfene Stein iſt zu einem Eckſtein der Menſchheit

geworden .

Liebig wurde frühzeitig ( 1818 ) zur Pharmacie beſtimmt und trat

ſeine Lehre in Heppenheim an der Bergſtraße an. Mit ſeiner Frau

Principalin konnte er ſich nicht vertragen , und als ſie eines Tages von

ihm verlangte , daß er Holz ſpalten ſollte , zeigte er Heppenheim und der

Pharmacie ein ſauberes Paar Sohlen und lief in Einem Zuge nach Darm⸗

ſtadt . Hier äußerte ſich ſeine Neigung zu chemiſchen Dingen , und das

Farbwaarengeſchäft ſeines Vaters bot ihm eine Mannigfaltigkeit von

Stoffen dar , mit denen er Verſuche anſtellen konnte . Er bereitete ſich

in dieſer Weiſe zur Univerſität vor und bezog bald darauf Bonn und

ſpäter Erlangen . Es war aber damals auf deutſchen Univerſitäten für

Chemie wenig zu gewinnen , und er blieb ſeinem Fleiße und ſeinem

Genius überlaſſen . Im Jahre 1822 verließ er Erlangen und ging im

Herbſte deſſelben Jahres nach Paris , wo er die Vorleſungen von Gay⸗



Luſſac , Thénard ,

mathematiſchen Kenntniſſe etwas ergänzte .

Dulong u. a. beſuchte und zugleich ſeine vernachläſſigten
Hier hatte er das gute Glück,

an dem vortrefflichen Gay - Luſſac eine feſte Stütze zu finden , der ihn,
was ſehr ſchwer hielt , in ſein Privat - Laboratorium aufnahm und an

ſeinen eigenen Arbeiten theilnehmen ließ . Gemeinſchaftlich vollendeten

ſie die Arbeit über die Knallſäure , eine im Knallſilber enthaltene Säure ,

wodurch er ehrenvoll an der Hand von Gay - Luſſac in die Wiſſenſchaft

eingeführt wurde . Auf Humboldt ' s Veranlaſſung wandte ſich Liebig dem

Lehrfache zu, nachdem durch deſſen Einfluß die Hinderniſſe beſeitigt waren ,
welche ſeiner Habilitation in ſeinem Vaterlande im Wege ſtanden , da er Ehlle
auf einer andern als der Landesuniverſität promovirt hatte . Nach einem C0U1
in Gießen beſtandenen Examen wurde ſein in Erlangen erlangter Doc⸗ fl
torgrad anerkannt und er darauf ( 1824 ) in ſeinem 21. Jahre zum 0

außerordentlichen Profeſſor der Chemie an der Univerſität Gießen ernannt .

Zwei Jahre ſpäter erhielt er die ordentliche Profeſſur der Chemie . Hier
entwickelte er jene ungeheuere Thätigkoͤit , aus der für die Wiſſenſchaft
und das Wohlder Menſchheit ſo große Erfolge hervorgehen ſollten .

Das Laboratorium zu Gießen war ſeiner Zeit das berühmteſte der

Welt , ſowohl durch die Zahl ausgezeichneter Schüler als durch die Bedeu⸗

tung der Arbeiten und Entdeckungen , die unter der Leitung des berühm —
ten Lehrers ausgeführt wurden , und iſt auch nachher von keinem andern
Laboratorium der Welt , ſelbſt nicht von demjenigen Liebig ' s in München ,
wieder erreicht worden . Sein Geiſt lenkte Alle. Manche , die unter ſeiner
Anleitung vortreffliche Arbeiten lieferten , konnten allein ſtehend damit
nicht fortfahren . So zeigte es ſich, daß es ſchwerer war , die Aufgaben
zu ſtellen , als dieſelben zu löſen . Sobald die Frage richtig geſtellt war,
fanden ſich Hände genug , dieſelbe in Angriff zu nehmen . Es iſt wie in
einem Bergwerke oder auf der Jagd : iſt die Ader gefunden , ſo fehlt es
nicht an Händen , ſie zu Tage zu fördern ; weiß man , daß in einem Felde
ein Wild ſitzt , ſo kann es jeder auftreiben . Die Schwierigkeit iſt nur ,
die Spur der Metallader und den Wechſel des Wildes zu finden . Jeder
ſeiner Schüler war je nach Fähigkeit mit eigenen Unterſuchungen befaßt .
Hier galt es nicht bekannte Methoden immer wieder auszuführen , Feld⸗
ſpathe und Granate zum hundertſten Male zu analyſiren , ſondern neue
Aufſchlüſſe , neue Wahrheiten zu gewinnen . Die Kenntniß der bekannten
Methoden wurde bei dieſen Schülern vorausgeſetzt und war in früheren
Curſen erlangt worden . Liebig machte jeden Tag einen mehrſtündigen
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Gang durch das Laboratorium und ließ ſich den Verlauf der Arbeiten

vorzeigen . Mancher , der mit ſeinen Mitteln zu Ende war , wartete ſchon
lange auf dieſen Beſuch . Da trat nun der Meiſter ein. Allein auch er
fand Neues vor ; er konnte nicht aus der bereits gewonnenen Wiſſenſchaft
ohne Weiteres das Folgende beſtimmen . Auch er mußte vermuthen , erſin⸗
nen , erfinden . Der Schüler mußte einen Antrag ſtellen , wie die Arbeit
weiter in Angriff zu nehmen ſei , und lernte damit ſeine Kräfte üben
und kennen . Seine Anträge beſprach der Lehrer mit ihm , und darauf
wurde der Plan für den Fortgang der Arbeit feſtgeſtellt . Nur wenn der
Schüler ganz ohne Rath war , trat ihm der Meiſter helfend zur Seite .
So wurden jene tüchtigen Mitarbeiter gewonnen , die jetzt ſo viele Lehr⸗
ſtühle der Chemie einnehmen , und aus denen nach dem bloßen Gedächtniß ,
gewiß mit Ueberſehen vieler Gleichberechtigten , die folgenden genannt
werden mögen , wie Ettling , Freſenius , Varrentrap , Schödler , Bromeis ,
Redtenbacher , Schrötter , Plantamour , Kane , Gregory , Knapp , Will ,
Strecker , Fehling , Kopp , Zwenger , Scherer , Schloßberger , Benſch , Hofmann ,
Thaulow , Stenhouſe , Fehling , Kekule , Gries , Müller , Mayer ꝛc.

Nach einem ſolchen Umgang im Laboratorium kehrte Liebig etwas

erſchöpft , wenigſtens in ſpäteren Jahren , in ſein Studirzimmer zurück , um
dort weiter über diejenigen Fälle nachzudenken , worüber er im erſten Augen⸗
blick noch keinen Entſchluß faſſen konnte . Beſcheiden klopften der Reihe nach
die vorläufig Vertröſteten an ſeinem Studirzimmer an und „ gaben ihn
auch dort nicht frei “.

Als Liebig in die Wiſſenſchaft eintrat , war die Chemie der unorga⸗
niſchen Körper durch Berzelius ſchon zu hoher Ausbildung gebracht . Er
erkannte bald , daß ſein Beruf im Gebiete der organiſchen Körper liege ,
jener mit Leben begabten Weſen der Pflanzen⸗ und Thierwelt .

Hierin war bis jetzt nur wenig geſchehen , und nur die größten
Meiſter der Wiſſenſchaft hatten ſich mit dieſen Arbeiten befaßt . Die

Unterſuchungen erforderten die geſchickteſten Hände , viel Zeit und Mühe .

Liebig erkannte bald , daß , wenn in dieſem Felde etwas Großes geleiſtet
werden ſollte , es vor Allem nothwendig war , die Methoden und die

Apparate weſentlich zu vereinfachen und die Operationen abzukürzen . — Es
kann hier nicht unſere Abſicht ſein , näher auf dieſen rein wiſſenſchaft⸗
lichen Theil einzugehen , allein es iſt nothwendig , davon zu ſprechen , wenn
man begreifen will , wie die höchſten Intereſſen der Wiſſenſchaft und der

Menſchheit oft an kleinen körperlichen Dingen hangen . Durch die Erleichte⸗



rung in der Analyſe eorganiſcher Körper konnten auch minder begabte Köpfe

dazu verwendet werden , und dieZeit , welche bei dem Meiſter den höchſten

Werth hat , auch von Fleißigen , Strebſamen , wenn auch weniger Talent⸗

vollen in Anſpruch genommen werden . Durch die vereinigte Thätigkeit

ſo vieler Hände wurde erſt das Material gewonnen , aus dem eine neue

Wiſſenſchaft erbaut werden konnte : die Zahlenreſultate waren die Bau⸗

ſteine zu dem nachher aufzuführenden Bau der Pflanzen - und Thierchemie .

Liebig wurde ſo der Schöpfer der organiſchen Chemie ; doch hatte er

ſelbſt noch lange Zeit keine Ahnung von den Erfolgen , welche daraus

für das Leben hervorgehen ſollten .

Im Jahre 1839 erhielt er von der Britiſchen Verſammlung der Natur⸗

forſcher zu Liverpool den ehrenvollen Auftrag , einen Bericht über den

Zuſtand unſerer Kenntniſſe in der organiſchen Chemie abzuſtatten , vor⸗

züglich mit Rückſicht auf Ackerbau und Induſtrie . Indem er ſich anſchickte,

ſeinen Bericht zu erſtatten und das vorhandene Material zu ſichten und

zu ordnen , wurde er gewahr , daß hier nirgendwo eine fertige Wiſſen⸗

ſchaft , ſondern nur unbeſtimmte Anſichten , unbewieſene Hypotheſen und

Meinungen , ſelbſt handgreifliche Irrthümer vorlagen .
Ein Bericht konnte hier nur geringen Werth haben , und wenn er

ſeinen Auftrag erfüllen wollte , ſo mußte er eine neue Wiſſenſchaft erſt

erfinden und dieſe darreichen . Es war dies die äußere Veranlaſſung zu
jenem merkwürdigen Werke , welches im Jahre 1840 der Britiſchen Ver⸗

ſammlung der Naturforſcher in Glasgow präſentirt wurde , und welches

zur ſelben Zeit auch in deutſcher Sprache unter dem Titel : „Die orga⸗
niſche Chemie in ihrer Anwendung auf Agricultur und Phyſiologie “ erſchien.

Hier kamen ihm die großen Vorarbeiten über die Zuſammenſetzung der

organiſchen Körper , die mit Hülfe ſeiner verbeſſerten und vereinfachten

Unterſuchungsmethode gewonnen waren , trefflich zu ſtatten , und man kann

ſagen , daß , wenn nicht ein großer Theil der Arbeiten ſchon vollendet geweſen
wäre , das Erſcheinen des Werkes wohl noch um viele Jahre hätte hinaus⸗

geſetzt werden müſſen . Aber auch ſo ergaben ſich eine große Anzahl Fragen ,
die erſt unter der Hand gelöſt werden mußten , und wozu das trefllich

beſetzte Laboratorium die nöthige Hülfe darbot . Die Unterſuchung aller

Beſtandtheile der Pflanzen und der Thiere auf ihre Elemente mußte

vorausgehen , ehe man einen Schluß auf ihre Metamorphoſe machen konnte .

Als nun die Chemie des Ackerbaues angegriffen werden ſollte ,

zeigte ſich , daß darüber noch gar keine Kenntniſſe vorhanden waren , und



daß dieſe Frage noch weit tiefer zurück angegriffen werden mußte . Um
den eigenthümlichen Vorgang bei der Bildung des Pflanzenkörpers zu
erkennen , mußte erſt die Frage gelöſt werden , aus welchen Stoffen die

Pflanzen ihren Körper bildeten . Bekanntlich beſtehen alle Theile lebender

Weſen aus nur wenigen und immer denſelben Stoffen oder Elementen ,
und zwar aus Kohlenſtoff , Waſſerſtoff , Sauerſtoff , denen noch als vierter
der Stickſtoff in einigen Körpern hinzutritt . Hier war es nun , wo die

einzelnen Fragen hervortraten , aus welchen Körpern die Pflanze jeden
ihrer Beſtandtheile hernehme .

Ueber den in keinem organiſchen Körper fehlenden Kohlenſtoff hatte
ſich die Meinung feſtgeſetzt , daß derſelbe aus den Reſten früherer Vegeta⸗
tionen , aus dem in der Ackererde vorhandenen ſogenannten Humus ab⸗

ſtamme , von dem man wußte , daß er mit brauner Farbe in Pottaſche löslich

war , und daß er in jedem mit Pflanzen beſetzten Boden , im Torf , in
der Braunkohle in Menge vorhanden war . Liebig erkannte ſogleich die

Falſchheit dieſer Anſicht , welche nicht erklären konnte , woraus die

früheren Pflanzen , aus deren Reſten die heutigen ihren Stoff nehmen

ſollten , entſtanden wären . Es war auch nicht begreiflich , wie dieſer

Humusgehalt mit der Zeit immer zunehmen konnte , wenn er noth⸗

wendig den folgenden Generationen allein die Nahrung abgeben mußte .
Liebig ſtellte zuerſt die Anſicht als maßgebend auf , daß die Pflanze ihren
Gehalt an Kohlenſtoff lediglich aus Kohlenſäure entnehme , die in der

Atmoſphäre enthalten ſei , und die durch die langſame Verbrennung der

Reſte früherer Pflanzen im Boden ebenfalls entſtände , daß alſo der Humus

allerdings bei der Ernährung der Pflanze betheiligt ſei , aber nicht in dem

früheren Sinne , daß er gelöſt aufgenommen werde , ſondern vielmehr ,
daß er durch Oxydation allmälig in Kohlenſäure übergehe und dann zur

Ernährung der Pflanze dienlich ſei . Aehnliche Anſichten waren hier und

dort ſchon ausgeſprochen , aber immer nur als ein einzelner möglicher
Fall , während die Humustheorie ruhig fortvegetirte .

Liebig ' s That beſtand darin , daß er dieſen Fall allein zugab und alle

anderen Fälle mit Beſtimmtheit ausſchloß . Es entſtand nun über dieſe

Behauptung ein heilloſer Lärm in Deutſchland ; jetzt wollten es alle

gewußt haben und zogen dann jede Aeußerung hervor , worin das Wort

Kohlenſäure vorkam ; allein ſie bewieſen auch durch den Streit ſelbſt , daß

ſie den Unterſchied , welchen Liebig aufgeſtellt hatte , gar nicht erkannten ,
indem es ſich nicht mehr um die Subſtanz des Humus ſelbſt handelte ,



ſondern um die Form , die er erſt annehmen mußte , ehe er von der Pflanze

aufgenommen werden konnte . Der Erfolg der Verhandlung war ein

glänzender Sieg für Liebig ' s Meinung ; die Humustheorie wurde begraben ,

und heute ſteht es als unbeſtritten feſt , daß die Quelle des Kohlenſtoffes ,

welche Liebig bezeichnet , die einzige für den vorliegenden Fall iſt .

Ueber die Quelle des Waſſerſtoffs und Sauerſtoffs in der Pflanze

konnte weniger eine Meinungsverſchiedenheit entſtehen , da das Waſſer der

einzige auf Erden vorkommende Körper iſt , welcher Waſſerſtoff enthält ,

außer jenen organiſchen Körpern ſelbſt , für die man den Urſprung des⸗

ſelben ſucht .

Endlich war noch die Quelle des Stickſtoffs zu ermitteln , der in

jeder Pflanze als eine dem Eiweiß ähnliche Subſtanz vorkommt . Man

wußte , daß die Lebensreſte von Pflanzen und Thieren auch den Stick —

ſtoff erſetzen konnten , aber es trat hier ein ganz ähnlicher Fall wie bei

dem Kohlenſtoff ein : nicht in der Geſtalt von Eiweiß oder Faſerſtoff
konnte dieſer Körper von der Pflanze aufgenommen werden , ſondern erſt,

nachdem dieſe durch Fäulniß zerſtört waren und der ganze Stickſtoffgehalt
in Ammoniak übergegangen war . Es ſtellte ſich damit der Unterſchied
in der Entſtehung der Pflanzen und Thiere klar heraus , daß die Pflanzen
nur von unorganiſchen Stoffen lebten und organiſche erzeugten , daß das

Thier aber nur von den organiſchen Stoffen der Pflanze leben kann und

durch ſeinen Lebensact unorganiſche erzeugt , die dann wieder zum Ernähren

von Pflanzen verwendet werden können . Somit war der bereits geahnte
und auch hier und dort angedeutete Zuſammenhang zwiſchen den beiden

großen lebenden Reichen feſtgeſtellt und zur wundervollen Anſchauung

gebracht . Die Pflanze iſt beſtimmt , neue organiſche Körper zu ſchaffen :
das Zuckerrohr kann keinen Zucker mit ſeiner Wurzel aufnehmen , es

muß ihn vielmehr erzeugen ; die Rapspflanze , die Olive , kann nicht mit

Oel gedüngt werden , ſie müſſen beide das Oel machen , und dazu bedürfen

ſie derſelben Stoffe , deren die Weinrebe bedarf , um den Moſt , und die

Mohnpflanze , um das Opium zu erzeugen , nämlich Kohlenſäure , Ammo⸗
niak und Waſſer . Dieſe drei Körper ſind als Gas in der atmoſphäriſchen
Luft vorhanden und werden durch dieſelbe über die ganze Erde vertheilt .

Wenn zum Entſtehen der Pflanzen nichts weiter nothwendig wäre , ſo

beſtände der ganze Ackerbau in nichts anderem als in Säen und Ernten .

Es waren aber tauſendfältige Erfahrungen vorhanden , daß dem nicht

ganz ſo ſei , daß jedes Feld durch anhaltendes Bauen und Ernten auf



demſelben bis zur Unfruchtbarkeit herabgebracht werden konnte . Man ſuchte
die Urſache dieſer Erſcheinung darin , daß jede Pflanze an ihrer Wurzel
Stoffe ausſcheide , die ihr ſelbſt nachtheilig , einer andern aber nützlich ſein

könnten , womit man den ſichtbaren Erfolg des Fruchtwechſels in Zuſammen⸗

hang brachte . Dieſe Anſicht konnte aber nicht die richtige ſein , denn ſeit

Jahrtauſenden wuchs in den Savannen , in den Pampas dieſelbe Pflanze

auf derſelben Stelle mit gleicher Ueppigkeit , und der einzige Unterſchied

gegen das Ackerfeld und die Wieſe des Landmanns beſtand darin , daß in

den Savannen niemals geerntet wird , hier aber in jedem Jahre .
Es mußten alſo mit der Ernte Stoffe weggenommen werden , die

durch die Atmoſphäre nicht wieder erſetzt werden konnten . Auf dieſem

Wege des richtigen Denkens und Schließens kam Liebig zu dem großen

Satze , der eigentlich die greifbare Grundlage der neueren Agricultur
bildet : daß die Aſchenbeſtandtheile der Pflanze mit zum Leben der Pflanze

gehören , daß ſich die Pflanze ohne eine gewiſſe Menge dieſer nichtflüchtigen
Stoffe gar nicht ausbilden kann . Ohne Zweifel hat Liebig Arbeiten aus⸗

geführt , die eine weit größere geiſtige Begabung und Anſtrengung voraus⸗

ſetzen , als die Entdeckung dieſes Satzes , aber eben ſo ſicher haben alle

ſeine Arbeiten zuſammen genommen und die ſeiner Zeitgenoſſen mit hinein⸗

geſchloſſen keinen ſolchen ungeheueren Einfluß auf die Geſchicke der Menſch⸗

heit ausgeübt und ſind noch beſtimmt , einen größeren auszuüben , als

dieſer ſo einfache Satz , der jetzt , wo er ausgeſprochen iſt , ſich gleichſam
von ſelbſt verſteht , den jeder Wanderlehrer , jeder einſichtvolle Landmann

täglich im Munde führt und zur Richtſchnur ſeines Handelns macht .

Dieſer Satz iſt darum ſo wichtig geworden , weil es der einzige iſt , der

die Nachhülfe des Menſchen beim Erzeugen von Fflanzen unerläßlich

macht . Während die flüchtigen Beſtandtheile der Pflanzen von dem Winde

in alle Weltgegenden getragen werden und jeder Pflanze von den Gipfeln
des Himalaya bis in die Tiefen des Meeres , von den üppigen Geſtaden

von Ceylon und Amboina bis zu den äußerſten Zacken von Spitzbergen

zugänglich ſind , bewegen ſich die feuerbeſtändigen , an der Scholle haftenden

Aſchenbeſtandtheile nur um die Breite eines Strohhalmes im Jahre ,
werden zwar immer wieder gleichmäßig in der Erde vertheilt , aber erhalten
keinen Erſatz für den weggeführten Antheil . Sobald dieſer Satz einmal

erkannt war , nahm der praktiſche Theil der Wiſſenſchaft eine andere

Geſtalt an : der Menſch konnte und mußte ſeine ganze Thätigkeit auf den

Erſatz dieſer durch den Ackerbau dem Felde nothwendig entzogenen Stoffe

Auerbach , Volkskalender.



richten . Zwar hatte man auch ſchon früher die Nützlichkeit und Noth —

wendigkeit des Düngens durch Erfahrung erkannt , und man hatte zu
allen Zeiten die Abgänge des Lebens zu dieſem Zwecke verwendet , wo ſie

ſich als nützlich erwieſen und zu keinem anderen Zwecke brauchbar waren ;

allein man wußte nicht , welche Stoffe man dem Acker in den Abgängen

wiedergab , und man hatte keinen Bedacht darauf , daß dieſelben in keinem

Falle hinreichen können , um dem Acker für dasjenige Erſatz zu geben,
was in den ausgeführten , verkauften Früchten , Thieren an Aſchenbeſtand⸗

theilen enthalten war . Dies war die erſte große Anwendung , die Liebig
von den gewonnenen Aufſchlüſſen machte , daß er mit mathematiſcher

Beſtimmtheit nachwies , wie jedes noch ſo fruchtbare Feld bei dem gewöhn —

lichen Betrieb des Ackerbaues mit bloßer Benutzung des eigenen Düngers
der Verarmung und Unfruchtbarkeit anheim fallen müſſe . Dieſe unent⸗

behrlichen Aſchenbeſtandtheile der Pflanze waren nun eine gewiſſe Menge

ſchwefelſaurer Salze , Gyps , um dem Eiweiß die nöthige Menge Schwefel ,
die ihm niemals fehlt , zu geben , dann Phosphorſäure , die als phosphor⸗

ſaurer Kalk in jedem Boden , welcher Pflanzen trägt , enthalten ſein muß,
endlich eine gewiſſe Menge Kali , welches in der Aſche aller Pflanzen enthal⸗
ten iſt . Dieſe Stoffe ſind es nun , die im natürlichen Laufe der Dinge von

ſelbſt wieder in den Boden zurückkehren , die ihm aber beim Ackerbau

entzogen werden und deshalb von anderswoher entnommen und der

Scholle erſtattet werden müſſen , und ſo geht das wichtigſte Beſtreben des

praktiſchen Landmanns dahin , dieſe Stoffe möglichſt wohlfeil und in

genügender Menge zu dieſem Zwecke zu erhalten . Die Wiſſenſchaft geht
ihm hülfreich an die Hand ; ſie unterſucht die Felſen , die Geſteine , die

Abfälle der Induſtrie auf den Gehalt an dieſen Stoffen und bietet ſie

richtig vorbereitet dem Landmanne dar . Die entfernten Küſten des Stillen
Meeres werden danach durchforſcht , und Schätze von unendlichem Werthe ,
die ſeit Jahrtauſenden nutzlos angehäuft lagen , werden in den Verkehr

gezogen , wo ſie Leben ſchaffen . Allen dieſen Thaten der Induſtrie mußte
das Wiſſen vorausgehen , und ſo groß iſt das Uebergewicht des Geiſtes
über die rohe Materie , daß ohne den erſten Gedanken noch heute der
Ackerbau ſo ſtehen würde wie vor 1840 , voll ewiger Noth und Klemme
durch den Düngermangel .

Aber auch auf benachbarte Gebiete verbreitete ſich der Segen der

geiſtigen Eroberung .
Mit der genauen Erkenntniß der Nahrungsmittel und der Theile



des thieriſchen Körpers ergab ſich das merkwürdige Reſultat , daß das Thier

nur ſolche Stoffe als ſeine Nahrung benutzen kann , die ſchon in der

Pflanze die Zuſammenſetzung des thieriſchen Körpers haben . Das Pflanzen⸗
eiweiß im Heu und Klee unterſcheidet ſich nur in der Form von jenem
im Rinde oder Geflügel , und dies nicht mehr von jenem im Menſchen ,
ſo daß die Graspflanze den Stoff für das Gehirn des Denkers zuerſt

ſchafft . Der berühmte Phyſiologe Johannes Müller war von der Be⸗

deutung der von Liebig gewonnenen Aufſchlüſſe auf dieſem Felde ſo

ergriffen , daß er den Druck der 2. Auflage ſeiner Phyſiologie einſtellen

ließ . Es war in den 30er Jahren , daß Johannes Müller gerade in

Coblenz , ſeiner Geburtsſtadt , anweſend war , als auch Liebig zufällig
dahin kam. Beide kannten ſich noch nicht perſönlich . Ich vermittelte

eine Zuſammenkunft im Gaſthofe Bellevue , und als ich Müller in den

Salon führte , traten ſich die beiden Männer mit ausgebreiteten Armen

gen und umarmten ſich , wie einſt die beiden Kaiſer auf dem Floße

zu Tilſit . An jenem Abende trug Liebig vorzugsweiſe die Koſten der

Unterhaltung und feſſelte Müller durch den Reichthum ſeines Geiſtes und

die Rede .

Die Erkenntniß der Geſetze der Natur führte Liebig zu einem ganz
unerwarteten Verſtändniß der Weltgeſchichte . So wie einſt die Conſtituante

an die Spitze ihres Werkes den Satz ſtellte , daß die Unkenntniß , das

Vergeſſen oder Verachten der Rechte des Menſchen die einzige Urſache des

öffentlichen Unglücks und des Verderbniſſes der Regierungen ſei , ſo kam

Liebig zu dem Ausſpruche : daß die Unkenntniß und Verletzung der Geſetze

der Natur die weſentlichſte Urſache von dem Untergange der Nationen

und den Umwälzungen in der Geſchichte ſei . Alle Völker mußten , wenn

ſie die Fruchtbarkeit ihres Bodens durch eine Reihe von Jahrhunderten

vernichtet hatten , von ihren Sitzen weichen , oder wurden die Beſiegten

eines benachbarten Volkes . Die Völkerwanderungen waren eine Folge des

verletzten Naturgeſetzes , und die Alariche , die Geiſeriche , die Attilas waren

nicht die Treibenden , ſondern die von der Noth Getriebenen . Die Blüthe

Griechenlands war wegen der Kleinheit der fruchtbaren Küſten eine raſch

vorübergehende , und ſchon zur Zeit Philipp ' s konnte es wegen Mangels

an Weizen dem liſtigen Eroberer keinen Widerſtand mehr leiſten . Die

tauſendjährige Herrſchaft Roms erklärt ſich daraus , daß es als Sieger

von ſeinen Beſiegten die Lebensbedürfniſſe erzwang , bis auch hier die
6 *



Bodenkraft von Sicilien , Nordafrika , Kleinaſien durch die Cloaca maxima

in das Tyrrheniſche Meer gefloſſen war . Nie war Italien ſo bevölkert ,

als zur Zeit der Landung des Aeneas , und nie war Griechenland ſo

volk⸗ und ſtädtereich , als zu jener Zeit , von der uns der Schiffskatalog

des Homer berichtet . Die Namen der Städte aus Kleinaſien und Meſo⸗

potamien , Suſa , Palmyra , Ecbatana , Babylon , Ninive , Perſepolis ,Sardes ,

klingen uns wie Sagen von einem Lande , wo jetzt kaum ein Hirte unter

den Säulenſtumpfen einer großen Vorzeit Schatten ſucht . Und was hat

dieſe grauſe Veränderung bewirkt ? Die Unkenntniß der Geſetze der Natur ;

die Zerſtörung der Fruchtbarkeit des Bodens durch den Raubbau . Zuletzt

mußte jedes Volk „die Götter in dem Buſen tragend “ auswandern und

friſche noch naturkräftige Länder ſuchen , bis auch dieſe durch denſelben Vor⸗

gang als Wüſteneien verlaſſen werden mußten . So hat ſich die Weltherr⸗

ſchaft von Süden herauf nach dem Norden verlegt , weil hier noch uner—

ſchöpfter Boden lag , und würde auch von hier weichen müſſen , wenn wir

nicht unterdeſſen das Naturgeſetz kennen gelernt hätten . In dieſem Sinne

085 wir ſagen , daß Liebig der Menſchheit die Erde wiedererobert hat,

wenn er ſie die Geſetze kennen lehrte , nach welchen die Fruchtbarkeit des

Bodens wiederhergeſtellt werden kann , und die uns geſtatten , ein Jahr⸗

tauſend und noch länger auf derſelben Scholle zu bleiben . Die Eroberer

der Vorzeit , die Tamerlane , die Dſchengiskhane gingen wie ein Orkan

vorüber und hinterließen keine andere Spur ihrer Anweſenheit , als zerſtörte

Städte und vernichtetes Menſchenglück . Die Eroberung Liebig ' s iſt von

ewiger Dauer und 8 erſte Bedingung zum Traum des ewigen Friedens .
Die Erfindung der Buchdruckerkunſt und der Dampfmaſchine ſind nicht

von ſo weltgeſchichtlicher Bedeutung , als die Agriculturchemie Liebig ' s , denn

die Benutzung jener hätte kein Volk gegen Erſchöpfung ſeines Bodens,

gegen Biagelsnoth geſchützt ; und ſo können wir mit einem Ausſpruche

unſeres großen „ woamit wir begannen , auch ſchließen , welcher

ſagte , daß derjenige von zwei gleich mächtigen Feinden den Sieg behalten

würde , der den letzten Thaler in der T ieſen Satz

in Agriculturchemie 1überſetzen, daß dasjenige Volk am längſten Herr in

ſeinem eigenen Lande bleiben wir elches das letzte Pfund phosphor⸗
ſauren Kalk in ſeinem Boden hat .

Friedrich Mohr .
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Aanan,

llent



Die Kunſt im Handwerk .
Von

Alfred Woltmann .

In unſerer Zeit werden Kunſt und Handwerk durch eine Kluft ge—

trennt , welche frühere Epochen nicht kannten . Unſere Akademieen , welche

das Monopol aller Kunſt zu beſitzen glauben , pflegen auf ſogenannte

techniſche Künſte , auf das mit künſtleriſchem Sinn zu betreibende Hand—⸗
werk vornehm herabzuſehen . Das Publikum theilt im Allgemeinen dieſes

Vorurtheil , und wird vielfach gar durch die Aeſthetik noch darin beſtärkt .

Was dem Nutzen dient , heißt es , habe mit der Kunſt nichts zu thun . 4
Nun iſt freilich wahr , daß die künſtleriſche Schönheit als ſolche dem

Nutzen nicht dient . Was aber ſoll ihr verbieten , ſich an einem Gegen⸗

ſtande , der Nutzen bringt , zu entfalten , ſich mit einem Dinge , das einen

beſtimmten Zweck erfüllt , zu verbinden ? Gerade die Gegenſtände , welche

dem täglichen Gebrauche dienen , bieten zuerſt dem künſtleriſchen Trieb

Veranlaſſung ſich zu äußern . Lang ehe Bilder gemalt und Statuen ge⸗
formt werden , macht die Decke, mit der man ſich ſchützt , und das Thon⸗

gefäß , in welchem man Waſſer ſchöpft , den Menſchen zum Künſtler , indem

er den Zweck dieſer Gegenſtände und die Geſetzmäßigkeit ihrer Herſtellungs⸗
art in freier Weiſe anſchaulich zu machen ſtrebt .

Von aller Herrlichkeit griechiſchen Kunſtſinnes legen uns die unſchein⸗

barſten Stücke des Hausrathes ebenſo deutlich Zeugniß ab als die glänzend⸗
ſten Leiſtungen der Baukunſt und Bildnerei . Nicht daß Phidias den

Zeus von Olympia ſchuf , machte die Griechen zum Volk der Kunſt , ſon⸗

dern daß Alles ſchön ſein mußte , was ſie gebrauchten und womit ſie ſich



umgaben , jedes Gefäß Seräth, die Ausſtattung des Hauſes und

das Kleid des 0 5 ie ir Geſetzmäßigkeit der Form

und Schwung der Linie der T 0 ein hatten , als für

Ebenmaß der Bildung bei der menſchlichen Geſtalt . Der Handwerker , der

ein ſolches Gefäß aus dem beſcheidenſten Stoff ſchuf , war mit der ganzen
künſtleriſchen Bildung , die ſeine Nation beſaß , erfüllt .

Auch im Mittelalter ſpricht ſich das , was die Zeit an künſtleriſchem

Sinn und Vermögen beſaß , ebenſo ſehr in den Arbeiten der Kunſtinduſtrie

als in den himmelanſtrebenden Domen aus . 1180 kann keine ſprechenderen

Proben damaliger Kunſt und Cultur geben als die geſtickten Meßgewänder ,
die emaillirten Reliquienſchreine , die Kelche , Leuchter , Rauchfäſſer aus

Bronze , Silber und Gold . Die Art freilich , wie damals Kunſt und

Handwerk verbunden waren , wich ganz vom Alterthum ab. Als ſeit dem

12. und 13. Jahrhundert die Kunſt aus den Händen der Geiſtlichen in die

der Laien überging , waren es einfache Handwerker , zünftige Meiſter , die

ſie übten . Die Maler hielten ihre Erzeugniſſe in ihren Buden feil , hatten

ihre Geſellen und Lehrbuben , verſchmähten die untergeordnetſten Aufträge ,
wie Laden - und Wirthshausſchilder , nicht . Aus Hans Holbeins Jugend⸗
zeit iſt uns im Baſeler Muſeum noch das Aushängeſchild eines Schul —

meiſters erhalten . Lukas Cranach zieht mit ſeinen Geſellen von Witten⸗

berg nach Torgau , um ein Haus und eine Gartenmauer anzuſtreichen .
Anfang des 16. Jahrhunderts beſchwert ſich einmal die Baſeler Malerzunft
beim Rath , daß die Krämer falſche Bärte und ! Faſtnachtsmasken feil hätten ,
was doch nicht ihnen zukäme , ſondern allein den Malern . Peter Viſcher ,
Deutſchlands größter Bildhauer , war ein Rothgießermeiſter , deſſen weit
und breit berühmte Gießhütte die prächtigſten Statuen und Denkmäler ,
aber auch die gewöhnlichſten Metallgefäße lieferte , und an die Rückſeite
ſeines Sebaldusgrabes hat der wackere Meiſter ſich ſelber recht als Hand⸗
werker , in Kappe und Schurzßfell , hingeſtellt . Seine höchſte Verklärung
findet endlich der ſchlichte deutſche Handwerksſinn in Albrecht Dürer ,
bei dem indeß ſchon der Conflict mit der veränderten Auffaſſung einer
neuen Zeit eintritt . Dürer kann ſich nicht entſchließen , Bilder nach alter
Art zu fabriciren , ſondern liebt , ſeine Gemälde eigenhändig und mit

höchſter Sorgfalt auszuführen . Deshalb macht er ſchlechte Gefchäſte beim
Malen und legt ſich des Erwerbes wegen auf die vervielfältigenden Künſte ,
ſticht in Kupfer , zeichnet auf den Holzſtock und ſtreut ſo alle Fülle ſeiner

Erfindung durch die Welt . Dabei ſchnitzt er in Speckſtein , boſſirt in



Wachs , keine Technik verſchmäht er und erſcheint nirgends ſo groß als bei

dieſer Treue im Kleinen .

Als aber Dürer ſeine Reiſe nach Venedig macht und die ganz andere

Lebensſtellung der dortigen Künſtler kennen lernt , da ſchreibt er dem

Freunde , er ſei ein Gentilom zu Venedig worden , und als er ſcheiden

muß , ruft er aus : „ O, wie wird mich nach der Sonne frieren ; hier bin

ich ein Herr , daheim ein Schmarotzer . “ In Italien war die Renaiſ⸗

ſance zum Siege gelangt , welche die geiſtige Richtung des claſſiſchen
Alterthums wieder wachrief . Wie dieſes ſtellte ſie die Kunſt in den Mittel⸗

punkt aller höheren Intereſſen . Nur in Athen zu Perikles Zeit war

die Kunſt ein ſo allgemeines Lebensbedürfniß geweſen wie hier . Die

Erſten und Vornehmſten , die Herrſcher und Freiſtädte , die Kirche und die

weltliche Macht wetteiferten in ihrer Pflege , der Sinn für das Schöne

war ein Gemeingut der Nation . Ein Michelangelo und ein Raffael
ſtanden wie Fürſten da ; höher hatte ſelbſt die griechiſche Welt ihre großen
Künſtler nicht geachtet .

Aber wenn ſich hier auch der Künſtler , in ſeiner äußeren Stellung
wie in ſeinem Kunſtbetrieb , von den Feſſeln des Handwerks frei machte ,

ſo trat dennoch kein Bruch zwiſchen Kunſt und Handwerk ein. War im

Mittelalter der Künſtler ein Handwerker geweſen , ſo ward in der Neuzeit
der Handwerker zum Künſtler . Die neue glorreiche Stellung , welche die

Kunſt im Culturleben der Nation errungen hatte , führte nicht dahin , daß

ſie ſich vom Handwerk losriß , ſondern dahin , daß ſie das Handwerk zu

ſich emporhob . Die Maler und Bildhauer des Mittelalters , die ſich noch

nicht als Künſtler fühlten , ließen ihre Perſon hinter ihren Werken ver⸗

ſchwinden ; nur ſelten iſt uns ihr Name bewahrt . Im Gegenſatz hierzu
ſind die Kunſthandwerker der italieniſchen Renaiſſance , der Tiſchler , der

Glasſchleifer , der Goldſchmied , der Majolica - Fabrikant , dafür beſorgt ,

ihre Namen zu verewigen , ſie ſchreiben ihn an ihre Erzeugniſſe , und Mit⸗

welt und Nachwelt behalten ihn im Gedächtniß . Die berühmteſten Maler

Italiens wenden ihre Theilnahme der Kunſtinduſtrie zu und machen Ent⸗

würfe für dieſelbe . Was that nicht Raffael für die Ausbildung der

modernen Decoration in den Loggien des Vatican , und nicht nur die

heiteren ornamentalen Malereien , welche ſein Schüler Giovanni da

Udine ſo anmuthig ausführte , auch Barile ' s holzgeſchnitzte Thüren

wurden unter ſeiner perſönlichen Leitung gearbeitet . So widmet auch

Michelangelo ſein Genie der Kunſttiſchlerei ; die großartige Decke der



Bibliotheca Laurenziana zu Florenz iſt ſeine Erfindung . Faſt alle großen
Meiſter der italieniſchen Renaiſſance waren Baumeiſter , Bildhauer , Maler

zugleich , und noch mehr als das : ſie hatten überall das Ganze der Kunſt
im Auge . Galt es etwa ein großartiges Bauwerk zu errichten , ſo erſann
der Meiſter nicht nur den Grundriß und die Fasgade , ſondern auf die

ganze Ausſtattung hatte er Acht. In ſeinen künſtleriſchen Plan gehörten
die geſchnitzten Thüren und das Getäfel , die farbenprangenden Gobelins
der Wände , die Malereien der Decken , das Moſaik der Fußböden mit
hinein , ja , nicht nur die Decoration der Räume , ſondern auch die Möbel
in ihnen , und ſelbſt die Gefäße und Geräthe auf dieſen Möbeln , die
Teller von Majolica , die Schüſſeln und Becher von edlem Metall . Alles
galt dem Meiſter nur als eine Kunſt , groß und untrennbar , und nur
einem Zweck entgegenſtrebend : das ganze Leben mit Schönheit zu durch⸗
tränken . Aehnlich ward es auch in Deutſchland , als hier die Renaiſſance
von Italien her eindrang . Der echte Vertreter der deutſchen Renaiſſance ,
Hans Holbein , dem es daheim in den Schranken der Zunft zu eng
ward , und dem die glänzendere Stellung am Hofe eines fremden Königs
beſſer behagte , war zwar nicht mehr , wie Dürer , ſelbſt im Handwerk
thätig , entwarf aber Vorbilder für die mannichfachſten Zweige der Induſtrie ,
machte Zeichnungen zu Bechern und Schalen , zu Degengriffen und Dolch⸗
ſcheiden , zu Medaillen , Uhrgehäuſen , zur Faſſung von Juwelen , ſelbſt
zu den Rockknöpfen Heinrichs VIII . Es iſt nicht leicht , uns einen Be⸗
griff von der Höhe zu machen , auf welcher das deutſche Kunſtgewerbe um
die Mitte des 16. Jahrhunderts ſtand . Damals wurden , um ein Beiſpiel
zu nennen , die Prachtrüſtungen der franzöſiſchen Könige in Deutſchland ,
bei den Waffenſchmieden von Augsburg und München beſtellt . Die Ent⸗
würfe dazu ſind noch im Münchener Kupferſtichcabinet , deſſen Conſervator ,
Herr von Hefner⸗Alteneck , ſie vor wenigen Jahren der Vergeſſenheit
und Nichtachtung entriſſen und kürzlich in Photographien herausgegeben
hat . Eine ſo weit reichende Geltung deutſcher Kunſt war ehrenvoll und
zugleich von großem materiellem Vortheil für unſer Volk ; uns , die wir
uns heut in Sachen des Geſchmacks vom Abhub der Franzoſen nähren ,
kommt das faſt unbegreiflich vor. Rein durch ſeine künſtleriſche Bedeutung
nahm das deutſche Handwerk eine ſolche Stellung auf dem Markt von
Europa ein.

Welchen Gegenſatz hierzu bietet unſere Zeit dar , in welcher die Wege
von Kunſt und Handwerk auseinander gegangen ſind ! Die Kunſt hat



ihren Boden und das Handwerk ſeinen Halt dadurch verloren . Ende des

vorigen Jahrhunderts war die Kunſt der Entartung und der Auflöſung

anheimgefallen . Nur ein entſchiedener Bruch mit dieſen Zuſtänden konnte

eine neue , geſunde Kunſtentwickelung möglich machen . Freilich wurde

damit zugleich das Band zerriſſen , welches die Kunſt mit der Ueberlieferung
vieler Jahrhunderte verknüpfte , dieſer Ueberlieferung , die vor Allem lehrt
und darthut , wie die Kunſt ſtets aus dem ſicheren Grunde des Handwerks
erwächſt . Dieſen Bruch hatte die Kunſt ſelbſt am ſchwerſten zu empfinden .

Während ſie den höchſten Zielen nachſtrebte , den größten Ideen Ausdruck

zu geben rang , blieb ſie gerade nach der handwerklichen Seite hin zurück ,
und dies bringt es mit ſich, daß der heutigen Kunſtentwickelung die rechte

Conſequenz und Sicherheit fehlen . Das Handwerk aber , als die idealen

Beſtrebungen ſich von ihm abwandten , fiel den realen Beſtrebungen deſto

ausſchließlicher in die Hände . Unſere Zeit iſt eine vorzugsweiſe induſtrielle

gerade durch dieſe Fortſchritte auf realem Gebiete . Die glänzende Ent⸗

wickelung der Naturwiſſenſchaft kommt im höchſten Maße der heutigen

Induſtrie zu Statten , welche ſo unermüdlich und ſo maſſenhaft wie noch
nie producirt . Immer ausgedehnter wird die Kenntniß der Stoffe , welche
die Natur bietet , immer mannichfaltiger werden die Mittel , dieſe Stoffe

zu bearbeiten und zu verwerthen . Aber wie ſehr auch einerſeits unter

ſolchen Verhältniſſen die induſtrielle Thätigkeit unſerer Tage weit über

alle Epochen der Vergangenheit hinausreicht , ebenſo ſehr ſcheint anderer —⸗

ſeits die Induſtrie gerade durch die Maſſe deſſen , was die Wiſſenſchaft

ihr zuführt , erdrückt zu werden . Die Entdeckungen und Erfindungen

häufen ſich und verdrängen einander . Was in dieſem Augenblick als etwas

Neues eingeführt wird , iſt ſchon im nächſten Augenblick wieder veraltet .

Man hat gar nicht Zeit gehabt , ſich wirklich hinein zu leben und darüber

Herr zu werden , was doch für das künſtleriſche Geſtalten unbedingt

nöthig iſt .
Denn Zweierlei iſt maßgebend für die künſtleriſche Geſtaltung jedes

techniſchen Erzeugniſſes :
Erſtens : der Zweck und Gebrauch des Gegenſtandes , die in anſchau —

licher Zweckmäßigkeit darzuſtellen ſind ;

Zweitens : der Stoff , deſſen Weſen und deſſen Bearbeitungsart ſich

auf freie Weiſe in der äußeren Erſcheinung ausſprechen müſſen .
Um das durch Beiſpiele darzuthun , zeigen wir dem Leſer hier ein

paar Gefäße verſchiedenen Stoffes und verſchiedenen Gebrauches . Wir
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haben abſichtlich die einfachſten Muſter gewählt ) , denn die künſtleriſche
Schönheit kann ſich auch mit den geringſten Mitteln und am einfachſten

Gegenſtande entfalten . Dabei gehören ſie den verſchiedenſten Kunſtepochen
an. Die erſten beiden Muſter ſtammen aus dem Alterthum und ſind von

gebranntem Thon , der für die Gefäßbildnerei der urſprüngliche Stoff iſt.
Beiden Gefäßen in ihrer der Rundung zuſtrebenden Form ſieht man an,
daß ſie auf der Drehſcheibe hergeſtellt ſind . Ebenſo wie der Stoff und
das Verfahren bei der

Heiſteltens
iſt nun die Nutzung des Gefäßes für

ſeine Form beſtimmend . Selbſt bei Prachtvaſen , die nur zum Schmucke
der Räume dienen , muß wenigſtens die Vorausſetzung eines beſtimmten
praktiſchen Gebrauchs vorhanden ſein , wenn ihre Geſtalt irgend bedeutungs⸗
voll ſein ſoll . Der nächſtliegende und allgemeine Dienſt , den ein Gefäß
zu leiſten hat , iſt , wie ſchon der Name ſagt , das Faſſen , das heißt das
Aufnehmen und Cinſchließen einer Flüſſigkeit oder auch einer Mehrzahl
feſter Gegenſtände . Dann gibt es Gefäße zum Schöpfen , wie der Eimer ,
der Löffel , zum Einfüllen , wie der Trichter , zum Ausgießen , wie die Kanne .

Wir haben hier zunächſt einen antiken Kyathos ,
welcher dazu diente , den Wein aus dem Miſch⸗
keſſel zu ſchöpfen und in die Trinkſchalen zu
füllen . Dieſe Form hat ſich aus dem Löffel ent⸗
wickelt ; an Stelle des Stiels iſt ein «Henkel ge⸗
treten , und der Bauch des Gefäßes ruht auf
einem

bee oder Fuß . Durch die Art,
wieſich dieſe Neben Fußgeſtell und
Handhabe , an den Kern des Gefäßes ſchließen
wird dies erſt zu einem wirklichen Organismus ,

in ſich gegliedert und ſich dennoch zur vollen Einheit der Form zuſammen⸗
ſchließend . Bei dieſem Kyathos iſt der Fuß von beſcheidener Ausbildung ,
deſto mehr iſt der Henkel entwickelt , denn im Allgemeinen erfüllt dieſer
Schöpfer nur ſo lange ſeine . 55 als er in der Hand des Menſchen
ruht . Es iſt ein Ohrhenkel , wie man den aufrecht ſtehenden Henkel nennt ,
von bequemer , anſprechender Form , ſo daß er zum Anfaſſen gleichſam ein⸗

) Dieſelben hat der Verfaſſer ſeinem Freunde, Herrn Baumeiſter P. Gottheiner ,
zu ſit der ſie nach Originalen des königlichen Muſeums zu Berlin gezeichnethat. Der Kyathos trägt die Nr. 136, die Gußkanne Nr. 2025 in der Vaſenſammlungdes Antiquariums . Die Theekanne und das Venetianiſche Glas ſind im zweiten Saal
der Kunſtkammer aufgeſtellt.
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er Bauch iſt oben am weiteſten , weil kein Bedürfniß vorhanden

iſt , die Fl üfſigkeit abzuſchließen , die nicht lange darin bleibt .

Dagegen iſt die folgende Gußkanne nicht blos zum

Ausgießen , ſondern auch zum Bewahren der Flüſſigkeit

beſtimmt und verengt ſich deshalb nach der Oeffnung

zu. Auch hier iſt der Fuß nicht ſehr entwickelt , deſto

entſchiedener aber der Henkel und der Hals . Dieſer

dient ebenſo dem Einfüllen als dem Leeren des Gefäßes ,

und dieſen doppelten Gebrauch haben die Griechen

wohl zu charakteriſiren gewußt . Sie formten den Hals

als einen doppelten Trichter , der , um ſeinen Zweck

zu erfüllen , ſich nach oben wie nach unten erweitert .

Wäre hier die engſte Stelle des Halſes nicht in ſeiner

Mitte , ſondern dicht am Bauch des Gefäßes , ſo würde

dies nur als ein ausgebendes , nicht als ein einneh⸗

mendes charakteriſirt ſein . Während der Bauch voll⸗

kommen glatt bleibt , tritt da , wo er ſich an den Fuß und den Hals

ſchließt , eine Gliederung ein , und auch die engſte Stelle des Halſes iſt

durch einen Ring , das zuſammenhaltende und verknüpfende Glied , um⸗

ſpannt . Der Hals mündet in einen geſchweiften Ausguß , der gemein⸗

ſchaftlich mit dem Henkel dem Gefäß eine beſtimmte Richtung , ein ent⸗ A5

ſchiedenes Vorn und Hinten , gibt . Gerade bei Henkel und Ausguß kann

der Töpfer ſich als Künſtler zeigen , hier ſchafft er ohne Drehſcheibe und

formt den Thon aus freier Hand . Dieſe Theile

geben dem Gefäß erſt die beſtimmte Phyſiognomie ;

zugleich ſind ſie meiſt als etwas Angefügtes

charakteriſirt , ſind zum Beiſpiel häufig ſchwarz ,

während die Grundfarbe des Ganzen braun iſt .

Der dritte Holzſchnitt giebt uns ein Kelch⸗

glas venetianiſcher Fabrik , welche ſeit dem 15.

und 16. Jahrhundert den wahrhaft claſſ

Styl für die Bearbeitung des Glaſes ausge⸗

bildet hat . Seinem Gebrauch nach iſt es ein

Trinkglas , und ſo ſcheint ſein Rand überall

der Lippe entgegenzuſtreben . Das Gefäß erwei⸗

tert ſich nach oben , denn das Getränk , welches

es aufnehmen ſoll , darf eine größere Oberfläche



darbieten ; es iſt ein edler Wein , der auch durch ſeinen Duft erfreut . Der

Fuß iſt ſchlank und zierlich ausgebildet , zugleich aber ſo geſtaltet , daß man
an ihm das Gefäß bequem angreifen und halten kann . Unten auf breiter

Fläche ruhend , zieht er an mehreren Stellen ſeinen Durchmeſſer auf das

Aeußerſte ein, der unbegrenzten Dehnbarkeit entſprechend , welche das Material

erlangt , wenn es ſich in dem zu ſeiner Bearbeitung nöthigen Grade der Er—

wärmung befindet . Ebenſo deutlich , wie jene auf der Töpferſcheibe herge⸗
ſtellten Gegenſtände ſich als Drehungskörper kundgeben , verräth das Glas ,
daß es mittels Blaſens hergeſtellt iſt . Mag es ſich entfalten oder verengen ,
überall glauben wir noch die Kraft wirkſam zu ſehen , welche durch Luft⸗
druck von innen heraus der erweichten , zähen Maſſe eine nach allen Seiten
hin gleichmäßige Geſtalt gab , und für welche keine Form bezeichnender
iſt als die ſchlanke und geſtreckte , wie wir ſie hier finden . Die vene⸗
tianiſchen Gläſer werden allen Eigenthümlichkeiten des Stoffes gerecht,
ſeiner Leichtigkeit und ſeiner Durchſichtigkeit , ja nehmen auch dem künſt⸗
leriſch empfindenden Auge zu Liebe auf ſeine Zerbrechlichkeit Rückſicht .
Heut ſind Weingläſer Mode , deren Fuß aus einer ungegliederten , ganz
dünnen Röhre beſteht . Dieſe wirken beängſtigend für das Auge , man
ſcheut ſich , ſie anzugreifen ; ſie ſind eben ſo unzweckmäßig als häßlich.
Das Glas unſeres Holzſchnittes dagegen überwindet die Zerbrechlichkeit
für den Anblick , der Fuß ſcheint bei aller Zartheit dennoch Kraft und
Elaſticität zu offenbaren .

Unſer letztes Beiſpiel aus dem Gebiet der Gefäßbildnerei iſt eine
kleine Theekanne aus Meißner Porzellan . Die Behandlung dieſes Materials

zeigt den künſtleriſchen Sinn des
18. Jahrhunderts vielleicht von

ſeiner originellſten Seite . Der Ge⸗

ſchmack , den er ſich hier gebildet
hat , wirkt auch auf die höheren

Kunſtgebiete , namentlich die Bau —
kunſt ein und hat den Styl des

Rococo erzeugt . Nicht in Paris ,
*ſondern in nächſter Nähe der erſten

europäiſchen Porzellanfabrik , in Dresden , muß man die Wurzeln des
Rococo ſuchen . Unſere Theekanne , chineſiſche Formen nachahmend , was
das alte Meißner Porzellan in ſchönſter Weiſe zu thun pflegte und unter
0einem Einfluß auch die Dresdner Architektur mit etwas weniger Glück



verſuchte , iſt zunächſt für den Zweck , welchen ſie erfüllt , ungemein be⸗

zeichnend . Die obere Oeffnung dient nur zum Einnehmen , nicht zum
Ausgießen der Flüſſigkeit , deshalb hat ſie den Charakter des Abſchließenden .
Es fehlt die Lippe , welche ſich nach außen neigt . Der Bauch , unten am

weiteſten , verengt ſich nach der Mündung zu, dieſe aber nimmt den Deckel

auf . Ein Knopf , der zum Abheben oder Aufſetzen dient , bildet die Mitte

des Deckels , und dieſer entfaltet ſich von hier aus ſtrahlenförmig , indem

er die Geſtalt eines wirklichen Kuppeldaches annimmt . Zum Ausgießen
dient eine beſondere Dille in Geſtalt eines Straußenhalſes , deſſen Sich⸗
Vorſtrecken ſehr charakteriſtiſch iſt . Solche Thiermotive ſind bei chineſiſchen
Arbeiten beliebt , waren aber an ähnlichen Stellen auch ſchon bei den

Griechen in Gebrauch und ganz gerechtfertigt , indem gerade an dieſem

Theile das Gefäß ein erhöhtes Leben zu gewinnen ſcheint . Auch bezeichnet
ein derartiges Motiv deſto entſchiedener die Richtung des Gefäßes , für

welche überhaupt , wie wir ſchon ſahen , der Ausguß beſtimmend iſt . Dille ,
Deckel und Henkel haben hier eine ſtark ausgeſchweifte kecke Form , — der

Henkel übrigens trotz dieſer unregelmäßigen Geſtalt gleichſam einladend

zum Angreifen , — und der Bauch des Gefäßes bietet eckige Formen und

ſcharfe Umriſſe dar . Das iſt im höchſten Grad für das Material bezeich⸗
nend . Das Porzellan wird ja nicht aus freier Hand oder auf der Dreh⸗

ſcheibe geformt , ſondern gegoſſen und ſtrebt nicht wie der Thon dem

Runden zu, ſondern liebt Formen , die geſchnitten und geſchliffen er⸗

ſcheinen , wie geſchliffene Edelſteine , denen ja auch die Härte entſpricht ,

welche die Maſſe bei ſehr ſtarker Gluth erreicht . Und dazu kommt noch
die ſchöne , glänzende Emailfarbe , deren das Porzellan fähig iſt , von den

zart⸗durchſichtigen bis zu den dunkel - leuchtenden Tönen , wie kein anderes

Material , über das die Gefäßbildnerei verfügt , ſie annehmen kann . So

iſt auch unſere kleine Kanne mit goldenen Figuren auf dunkelblauem

Grund ſehr wirkſam geziert .
So wußte das vorige Jahrhundert , über das wir uns in Sachen

des Geſchmacks weit erhaben glauben , für dies Material den richtigen

Styl zu finden . Und nun treten wir vor die Auswahl von Porzellan⸗

gegenſtänden , welche die königliche Porzellanmanufactur zu Berlin , eine

ſeit langer Zeit berühmte Staatsanſtalt , die ſo glücklich geſtellt iſt , daß

ſie keine Concurrenz zu fürchten hat , von der es als eine ausge⸗

machte Sache gilt , daß Geſchmack und Kunſtſinn in ihr herrſchen , zur

Pariſer Ausſtellung entſandt hat . Da ſehen wir eine Reihe ſchöner und



prachtvoller Gegenſtände , das iſt richtig , aber faſt die Hälfte alles Ausge⸗
ſtellten beſteht aus einer Gattung von Erzeugniſſen , die in ſtyliſtiſcher

Hinſicht durchaus verwerflich iſt : Nachahmungen anderer Stoffe in Por⸗

zellan . Wir finden Nachahmungen von italieniſchen Maojolicageſchirren ,
bei deren Originalen wir bewundern , wie ihre Verfertiger auch bei allen

Beſchränkungen , die ihnen dieſer Stoff in Form und Farbe auferlegt ,
künſtleriſche Leiſtungen hervorbrachten , während dieſer Mangel an Relief
und dieſe eng begrenzte Farbenleiter keine Berechtigung im Porzellan
haben , dem gerade die ſcharf ausgeſprochene Form , die reichſte , glän⸗
zendſte Färbung entſpricht . Und was ſollen ferner deutſche Thonkrüge
nach Art des 16. Jahrhunderts — aus Porzellan ? Der Mangel an Form⸗
beſtimmtheit bei den bildlichen Darſtellungen und der

Seubkich⸗graue Grund⸗
ton ſind ja nicht abſolut ſchön , ſondern nur die natürlichen Eigenſchaften
des Thonmaterials , und laſſen ſich in dieſem weit billiger , beguemer , ja
auch beſſer herſtellen . Wozu ſolche Kunſtſtücke , mag die Täuſchung auch
noch ſo vollſtändig ſein ! — das heißt bis auf jenen Thonkrug aus Por⸗
zellan , der bei ſeiner Maskerade völlig aus der Rolle fällt , da in ſeiner
Mitte die ſcheinbare Thonmaſſe durch einen wirklichen Porzellanſtreifen
mit einer zierlichen Anſicht von Babelsberg in natürlichen Farben auf
weißem Grund unterbrochen wird . Nichts Sinnloſeres und Geſchmack⸗
loſeres läßt ſich denken als das ! Einheit und Gleichartigkeit der Maſſe iſt
die erſte und nothwendigſte Bedingung jedes Gefäßes . Jedermann weiß , daß
es keine Krüge geben kann , die aus gebranntem Thon und aus Porzellan
gemeinſchaftlich beſtehen . Beide Stoffe laſſen ſich nicht verbinden , der eine

verträgt die Hitze , die der andere beim Brennen fordert , nicht .
Das iſt ein Beiſpiel jenes Hauptfehlers , in welchen die heutige In⸗

duſtrie ſo leicht verfällt . Indem ſie ſich gänzlich von der Kunſt gelöſt
hat , ſchlagen ihr gerade die auf anderen Gebieten gewonnenen Vortheile
zum Nachtheil aus . Die Leichtigkeit , wit welcher die Hülfsmittel der Ge⸗
genwart die verſchiedenſten Stoffe bewältigen laſſen , führen zur Unklar⸗
heit über die Stoffe ſelbſt und die Bearbeitung , die ihrem Weſen entſpricht .
Jeder Induſtrielle ahmt die Stoffe des andern nach. Durchſichtigkeit iſt
eine Haupteigenſchaft des Glaſes , und heute macht man Glasgefäße , die
ausſehen wie Porzellan . Weichheit und Geſchmeidigkeit iſt die Eigenſchaft
des Filzes , und wir tragen ſteife Filzhüte in einer Cylinderform , wie ſie
vielleicht für gußeiſerne Röhren paßt . Antike Bronze - Candelaber werden
in Porzellan , leichte Metallkrüge in hartem Steingut nachgeahmt . In

ut



unſern Prachtſälen finden wir geſchnitzte Holzdecken aus Stuck , obgleich
die Stuckmaſſe ihren beſonderen Styl hat und eine weit freiere Entfal⸗
tung künſtleriſcher Mittel erlaubt . Unſere Damen machen Lederarbeiten ,
die wie Holzſchnitzerei ausſehen , und tragen Broſchen und Armbänder ,

ie der Goldarbeiter aus ledernem Riemzeug geflochten zu haben ſcheint .
Der gewöhnliche Stoff nachgeahmt im edelſten Metall ! Kann die Sinnloſig⸗
keit klarer zu Tage liegen ! Aber das Leder iſt gerade Mode , und ſo ſieht
heute Alles wie Leder aus : mit Lederriemen ſind die Porzellantaſſen um⸗

ſchlungen und in Lederriemen bauen ſich die Tiſchfüße auf . Dafür iſt
aber morgen wieder die Korbflechterei an der Tagesordnung , und nun ſcheint
Alles Korbgeflecht zu ſein , die Schalen aus Thonmaſſe und die gußeiſer⸗
nen Gartenſtühle . Nicht daß Etwas ſchön ſei , ſondern daß es „ modern “
ſei , verlangt der heutige Geſchmack . Dieſer Gier nach dem Neuen kann
die künſtleriſche Erfindung nicht genügen , undſo tritt die unkünſtleriſche
Laune an die Stelle .

Ebenſo rathlos wie den Bedingungen des Materials ſteht nun
die heutige Induſtrie der künſtleriſchen Ueberlieferung gegenüber . Sie

fühlt , daß ſie auf dieſelbe angewieſen iſt , weiß aber nicht , wie ſie
das verwerthen ſoll , was ihr die Vergangenheit bietet . Auf gut Glück

tappt ſie in dieſelbe hinein . In noch höherm Grade als unſere Bau⸗
kunſt ſucht unſer Kunſtgewerbe bei allen möglichen Epochen der Vergan⸗
genheit Hülfe und ahmt deren Formen nach , meiſt ohne ſie zu verſtehen .
Geſtern war das Antike Mode , und heute iſt es das Gothiſche , morgen
aber miſcht man gar dieſe beiden und noch einige andere Style bunt
durcheinander , braut ein Ragout von Anderer Schmaus , und glaubt da⸗
mit einen neuen Styl erfunden zu haben . Uebermorgen endlich wirft
man ſich auf ' s Neue und mit wahrer Leidenſchaft dem Rococo , das man
eben noch verſchmähte , in die Arme , einem „ von Commis⸗Voyageurs
unter der falſchen Etikette Renaiſſance importirten Rococo “ , wie ein

geiſtvoller Architekt es nannte . Die eitle Effecthaſcherei und die tändelnde

Launenhaftigkeit des echten Rococo ahmt man nach , Eins aber fehlt :
ſein kecker Uebermuth und ſeine friſche Originalität . Dieſe konnte ſich
nur aus einem natürlich gewordenen Geſchmack , nicht aus einem , in
den man ſich erſt künſtlich hineinverſetzt hatte , entwickeln .

Mitten in dieſer Stylverwirrung aber taucht eine Ahnung überall

auf : daß man ſich weit von dem natürlichen Geſetz entfernt habe und zu
ihm zurückkehren müſſe . Aber dieſe Ahnung war zu unklar und führte



zum Mißverſtändniß , hatte ſtatt einer geſetzmäßigen eine willkürliche Na⸗

türlichkeit zur Folge . Statt die verſchiedenen Stoffe ihren natürlichen

Bedingungen gemäß zu geſtalten , ahmte man überall äußerlich Natur⸗

formen nach. Dieſer Naturalismus begann recht unſchuldig mit der Blu⸗

menliebhaberei , wie ſie bei induſtriellen Erzeugniſſen und bei Dilettan⸗

tenproducten , namentlich bei den Luxusarbeiten unſerer Damen zu finden

iſt . Blumen und immer wieder Blumen werden angebracht , aber , ſtatt

die Pflanzen nach dem Beiſpiel jedes ausgebildeten Kunſtgeſchmacks nur

als Motive zu ornamentalen Geſtaltungen dienen zu laſſen , ahmt man

Blumen in aller Zufälligkeit ihrer Erſcheinung nach , will ihr wirkliches

Abbild geben , mit voller Licht - und Schattenwirkung , wie das in Ge⸗

mälden geſchieht . Dies Abbild , wie man es gerade bei den ungeeignet⸗

ſten Techniken , Straminſtickerei oder Perlſtickerei , erſtrebt , kann doch im

beſten Falle nur ein ſehr rohes werden . Dabei macht es da, wo eine

Fläche verziert werden ſoll , den Eindruck des Reliefs , und zugleich wird

durch ſolches Verfahren jede Schönheit des Contours , jeder Reiz der

Linienführung , jede ſymmetriſche Vertheilung und harmoniſche Wirkung
der Farben ausgeſchloſſen . Ja , der Naturalismus geräth oft noch in weit

ſchlimmere Ausartungen . Auf geſtickten Kiſſen kann man ſogar Bilder

von Hunden und Katzen , oder Landſchaften mit Staffage , oder Portraits
von allerhöchſten Herrſchaften ſehen . Man findet Schalen und Pokale ,
die auf Baumſtämmen ruhen , oder Zündhölzerbüchſen in Form von

Tirolerhüten oder von einem Spiel Karten —letzteres natürlich von

Porzellan . Als ein Scherz mag dergleichen gelegentlich zu ertragen ſein,
aber es gibt nichts Widerwärtigeres als ein immer wiederholter Witz.
So iſt es nach allen Seiten hin ſtatt des Styls die Mode , ſtatt des Ge⸗

ſetzes die Willkür , welche in unſerem Kunſtgewerbe herrſcht .

Hier und da freilich waren Beſtrebungen aufgetaucht , die Induſtrie
auf künſtleriſchem Wege zu heben . In Deutſchland war vor Allen

Friedrich Schinkel dafür eingetreten , der zu ſeinen architektoniſchen

Leiſtungen überall die verſchiedenſten Zweige der gewerblichen Thätigkeit
heranzog , der Induſtrie künſtleriſche Muſter zu gewähren ſtrebte , bei Her⸗
ausgabe des Prachtwerkes e für Fabrikanten und Handwerker “
thätig war , und im Verein mit Beuth die Ausbildung der Gewerbtrei⸗
benden zu fördern ſuchte . Sein Wirken war fruchtbringend , aber längſt
iſt ſeine Zeit vorbei . Statt auf dem Wege , dener eingeſchlagen hatte ,

fortzuſchreiten , zehrten ſeine Nachfolger vom Capital .
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Ueber den Zuſtand der heutigen Induſtrie wurde das allgemeine Be⸗
wußtſein endlich durch ein großes Ereigniß aufgeklärt , durch die Londoner
Weltausſtellung des Jahres 1851 . Da ſah man die Geſchmackloſigkeit
von ganz Europa vereinigt , ſah , daß man künſtleriſch ebenſo weit zurück⸗
geſchritten als techniſch vorangegangen war . Theilweiſe ſahen ſich unſere
Culturvölker ſogar durch ſolche Völker , die außerhalb der europäiſchen
Civiliſation ſtehen , beſchämt , ſahen ſich zum Beiſpiel in der Teppichwir⸗
kerei durch die Perſer , im Rohrgeflecht durch die Eingeborenen von Ba⸗
tavia übertroffen .

Aus dieſer traurigen Erkenntniß wußte man an einer Stelle Vor⸗
theil zu ziehen . Die Engländer , das mit künſtleriſchem Gefühl am we⸗
nigſten , aber mit praktiſchem Sinn am meiſten begabte Volk , ſahen ein,
was Noth that . Sie fanden das Mittel , um zunächſt die Franzoſen ein⸗
zuholen , die immer noch , als eine nationale Eigenſchaft , am meiſten Ge⸗
ſchmack inmitten der Geſchmackloſigkeit gezeigt hatten , dann aber über⸗
haupt die Hebung des künſtleriſchen Geſchmacks in der Induſtrie durch⸗
zuſetzen . Der Weg , welchen man in England einſchlug , iſt die Er⸗
ziehung des Volkes zur Kunſt . Sie ſoll die verderbliche Trennung
von Handwerk und Kunſt beſeitigen , ſoll zur ſpeciellen Ausbildung des
Induſtriellen , welche die Werkſtatt gibt und welche auch die Realſchulen ,
Gewerbeſchulen , polytechniſchen Anſtalten zu einſeitig im Auge haben , die
allgemeine Ausbildung durch die Kunſt hinzufügen . Der Maſſenpro⸗
duction in der Gegenwart muß die Maſſenbildung an die Seite treten .

In dieſem Sinne wurde in London das South Kenſington
Muſeum geſchaffen , eine großartige Anſtalt , die auf zweierlei Weiſe ,
durch Vorbild und durch Unterricht , wirkt . Erſtens werden die kunſtin⸗
duſtriellen Schöpfungen der Vergangenheit geſammelt und der heutigen
Induſtrie als Muſter geboten . Zweitens wird durch Unterricht das Mittel
geſchaffen , die Vorbilder wirklich zu benutzen und zu verwerthen . Zunächſt
durch einen allgemeinen Zeichenuntericht , welcher den Gewerbtreibenden
in die Lage ſetzt , die Vorbilder nachzuahmen und ſelbſt ſtylgemäße Muſter
zu entwerfen , einen Zeichenunterricht , der nicht , wie ſonſt gewöhnlich ,
von herabgekommenen Malern ertheilt wird , die , weil ſie ſelbſt nichts
leiſten können , ſich gut genug glauben , Andere zu unterrichten , ſon⸗
dern von Lehrern , die in einem beſonderen Seminar für dieſen Beruf
eigens ausgebildet ſind . Vorleſungen in den wiſſenſchaftlichen Hülfs⸗
fächern , Styllehre , Kunſtgeſchichte , Anatomie , Perſpective , Farbenlehre ,

Auerbach , Volkskalender.
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Dkommen hinzu . Das Muſeum und die Schule haben ihre Wanderaus⸗

ſtellungen und ihre Filialſchulen , welche ſich über das ganze Königreich
verbreiten . Und das Alles iſt nicht nur für den Gewerbtreibenden , ſon—
dern für das Publikum im Allgemeinen da, denn nicht nur der Geſchmack
der producirenden Claſſen , ſondern auch der der conſumirenden muß ge⸗
beſſert werden . Das Publikum , deſſen Auge durch den Anblick des

Schlechten und Häßlichen getrübt iſt , muß an das Richtige und Schöne

gewöhnt werden . Die Nachfrage auf dieſem Gebiet muß dem Angebot
entſprechen .

Dieſe Anſtrengungen in England trugen ihre Frucht . Schon auf der

zweiten Londoner Weltausſtellung , der des Jahres 1862 , zeigte es ſich,

daß die Engländer , bis dahin die Letzten in Sachen des Geſchmacks , jetzt
den Franzoſen mindeſtens gleichſtanden . Dieſe Wahrnehmung wirkte auf
die Franzoſen ein. Ihnen drohte , überflügelt zu werden , und ſo empfan⸗
den ſie die Nothwendigkeit , ihren Zeichenunterricht zu reformiren und

gleichfalls für Lehre und Vorbilder zu ſorgen . Die wachſende Aufmerk⸗

ſamkeit , welche der Staat dem kunſtgewerblichen Unterricht angedeihen
ließ , trug auch hier ihre Frucht . Endlich fanden ſolche Beſtrebungen auch
in Deutſchland Nachfolge , am großartigſten in Wien , wo das „ Oeſter —
reichiſche Muſeum für Kunſt und Induſtrie “ im Jahre 1863 ge⸗
gründet und im Jahre 1864 eröffnet ward . Dieſe Anſtalt , mit ungleich
geringeren Mitteln als das South Kenſington Muſeum ausgeführt , hat

dennoch unter der ausgezeichneten Leitung des Profeſſors R. Eitelberger
von Edelberg , dem Fachmänner wie Dr. Jacob Falke und Andere zur
Seite ſtehen , in kurzer Zeit Außerordentliches geleiſtet . Es unterſcheidet
ſich von der Londoner Anſtalt dadurch , daß es zunächſt in erſter Linie

auf dem Leihſyſtem beruht , das in England zuerſt eingeführt wurde , aber
dort nur in zweiter Linie ſteht . Der wunderbare Reichthum den Wiens
öffentliche und Privat - Sammlungen an Kunſtwerken aller Art beſitzen ,
kommt hier der Anſtalt zu ſtatten ; dieſe Schätze werden von den Eigen⸗
thümern bereitwillig dargeliehen . Von der richtigen Erkenntniß ausgehend ,
es ſei geboten , zunächſt das Publikum im Allgemeinen zu gewinnen und
dann erſt ſich an die Gewerbtreibenden im Beſonderen zu wenden , richtete
man zunächſt die Sammlung ein und begann mit ſolchen Vorleſungen , die

für einen weiteren Kreis berechnet ſind , während man jetzt erſt im Begriff
ſteht , die an das Muſeum ſich lehnende Unterrichtsanſtalt für Kunſt⸗

gewerbe in das Leben zu rufen .
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Nirgends kann eine derartige Saat auf beſſeren Boden fallen als in

Deutſchland , das ja in einer Hinſicht in den kunſtinduſtriellen Reform⸗
beſtrebungen nicht blos England und Frankreich gefolgt , ſondern ihnen

vorangegangen iſt . In unſerem Vaterlande wurde zuerſt die Grundlage
einer kunſtgewerblichen Wiſſenſchaft hergeſtellt . Das iſt die That Gott⸗
fried Semper ' s , des erſten lebenden Architekten , welcher das große
Lehrwerk vom Styl ſchrieb . Je mehr wir zum praktiſchen Angreifen der

Sache kommen , deſto klarer wird uns werden , wie bedeutungsvoll ſolche
theoretiſche Förderung iſt .

Aber was praktiſch in Oeſterreich geſchehen iſt , kann für Deutſchland
nicht genügen . Leider iſt an der Stelle , welche am meiſten dazu berufen
wäre , nach dieſer Richtung hin in Deutſchland zu wirken , bis jetzt
am wenigſten geſchehen , in Preußen nämlich , dem gerade jetzt am min⸗
deſten ziemt , ſich von Oeſterreich in irgend einer Weiſe beſchämen zu
laſſen , und deſſen Pflicht es jetzt mehr als je iſt , dem ganzen Vaterlande
in allen Beziehungen voranzugehen . Aber ſeit Jahren iſt hier , wo einſt
Schinkel gewirkt hatte , die Kunſt von Seiten des Staates in bedauerns⸗

werther Weiſe vernachläſſigt worden , und wenn auch im Publikum kürz⸗
lich ſich Beſtrebungen für Hebung des Kunſtgewerbes kundgaben , ſo läßt
ſich doch ein wirklicher Erfolg derſelben noch nicht abſehen . Um ſo mehr
wird es zur Pflicht , dieſe Frage immer wieder und wieder anzuregen ;
ſie iſt eine Lebensfrage für die vaterländiſche Induſtrie und ihre Gel⸗

tung auf dem Weltmarkt .

Denn nicht um ideale , nein , um ſehr materielle Ziele handelt
es ſich hier . Schönheit und Geſchmack ſtehen hoch im Preiſe . Erſt die

kunſtreiche Bearbeitung gibt den edelſten Stoffen , wie Gold oder Juwelen ,
den vollen Werth , und zugleich kann durch die Kunſt auch der beſchei⸗
denſte Stoff eine ungeahnte Geltung empfangen . Wie theuer werden

zum Beiſpiel die deutſchen Thonkrüge des 16. Jahrhunderts oder die

venetianiſchen Gläſer bezahlt ! Die Preiſe für künſtleriſch werthvolle Er⸗

zeugniſſe des Gewerbefleißes aus vergangenen Epochen ſind fortwährend
im Steigen begriffen ; was die heutige Induſtrie im Allgemeinen ver⸗

miſſen läßt , wird an dieſen Gegenſtänden in einer Weiſe bezahlt , die in

gar keinem Verhältniß zu ihrem ſtofflichen Werthe ſteht . Nur die Kunſt

ließ das deutſche Gewerbe des 16. Jahrhunderts in der Weiſe , die wir

andeuteten , vom Auslande geſucht werden , nur der Geſchmack ließ in

neueſter Zeit die Franzoſen auf induſtriellem Gebiete tonangebend ſein .
73
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Und was die Engländer , das vorwiegend praktiſchen Intereſſen nachgehende

Volk , bewog , die Kunſt im Handwerk zu fördern , war lediglich die Ein⸗

ſicht , daß die Kunſt Wohlſtand bringt . Darum laſſen wir die zum
Ueberdruß wiederholten Klagen über die gar zu materiell geſinnte Gegen⸗
wart ruhen . Gerade weil unſere Zeit ſich auf die materiellen Intereſſen

verſteht , wird die Kunſt mitten im heutigen Leben ſich den rechten Grund

und Boden ſchaffen .

Neue Stücklein vom alten Gevattersmann .

Die neuen Steuern .

Ein Preußenfreund , das heißt ein Mann , der die Zuverſicht feſthält ,

daß durch Preußen allein ein feſtes und einiges Deutſchland geſchaffen
werden kann , darum aber keineswegs alle Maßnahmen der preußiſchen

Regierung billigt , ſagte einem Manne , der über die allgemeine Wehr⸗

pflicht und über die Erhöhung der Steuern Klage führte : Ich will dir

ein Gleichniß erzählen , wie es bisher war und nun geworden iſt und

ferner wird .

Da war ein Mann , nenne ihn Preuß , der hatte ein bedrohtes feuer⸗

gefährliches Magazin zu bewachen , und er ſtrengte ſich an , hielt einen

Nachtwächter , der eine namhafte Summe koſtete und ſich den Schlaf

abbrechen mußte , um das Magazin zu bewachen . Nun hatte ſein Nachbar
ein ganz ähnliches Magazin , aber er hielt ſich keinen Wächter ; denn,

ſagte er ſich, mein Nachbar ſtrengt ſich an und hält ſtrenge Wache , und
damit bewacht er auch zugleich , ohne daß es mich etwas koſtet , mein

Eigenthum , denn jede Gefahr , die dem meinigen droht , droht auch dem

ſeinigen . Und ſo war er klug und guter Dinge und ließ den anderen

ſorgen und ſich übermäßig anſtrengen .
Da änderten ſich nun die Zeiten , und der einen Wächter haltende

Nachbar zwang den anderen , daß er auch mit beiſteuere . Das iſt nun

allgemeine Wehrpflicht und erhöhte Steuern .

0



Die Abholungsſtunde .

( Aus dem Briefe eines Ballvaters . )

u haſt im vorigen Jahrgange Deines

„ galenders eine Betrachtung über den ſo

falſchen wie unnöthigen Aufwand derer

gebracht , die , wie man es nennt , ein

Haus machen . Ich kann Dir ſagen , daß

Deine Betrachtung ſehr wenig beachtet

ſwurde , und Du magſt Dich damit

zufrieden geben , eine Verwahrung zu

Protokoll der Zeit niedergelegt zu haben .

Ich möchte Dir nun einige Erfahrun⸗

gen mittheilen , die ich als junger oder

eigentlich als erſtmaliger Ballvater im

vergangenen Winter gemacht . Zunächſt

nur zwei .

Vorerſt iſt die Unſitte eingeriſſen , daß in den Ge⸗

ſellſchaften von der Raufe gegeſſen wird . Nur ſo

kann ich dieſe Art nennen , wie man eine Anrichte ,

ein ſogenanntes Büffet aufſtellt , wo in einer Tanz⸗

pauſe die ſchön aufgeſtellten Speiſen kriegsmäßig ,

wie von Soldaten nach der Schlacht erobert werden .

Es iſt jammerſchade um die ſchönen Gottes⸗

gaben , wie ſie ſo ungemüthlich auf den Raub ver⸗

ſchlungen werden . Ich weiß recht wohl , man ladet zu viel Gäſte ein ,

man kann ſie nicht mehr ſetzen ; aber die ſchönſte Heiterkeit thut ſich doch

bei Speiſe und Trank auf , wenn man um einen Tiſch ſitzt.



Es iſt eine närriſche Welt , die ſich da um die aufgeſtellte Raufe
drängt und das noch für gar fein und ſchön hält .

Noch widerwärtiger aber iſt das Zweite oder eigentlich das Erſte
Du kommſt der Einladung zufolge , die auf halb acht Uhr geſtellt iſt
natürlich — denn die Damen ſind nicht früher fertig , und es ſoll ja auch
nicht vornehm ſein , pünktlich zu kommen — wenn ' s gut geht , ſchon um
neun Uhr amHauſe des Gaſtfreundes an , der Dich geladen . Du kommſt
natürlich in einem Miethwagen , denn man kann heutigen Tages , oder
vielmehr heutiger Nacht nicht mehr im Ballſtaate über die Straße gehen.
Kannſt froh ſein , wenn Du Dich nicht in eine Ecke drücken mußt , um
den weiten Umfang des Ballkleides nicht zu zerknittern . Du ſteigſt aus.
„ Auf wann ſind die Wagen beſtellt ?“ fragſt Du den Diener .

„ Auf Ein Uhr “ lautet die Antwort .

Schrecklich ! Aber was will man machen ? Dafür iſt man Ballvater ,
und dafür haſt Du Whiſt gelernt .

Die Abſpeiſung an der Raufe iſt vorbei , da glaubt der Bewirthende
etwas beſonders Freundliches zu thun , wenn er den ſogenannten Cotillon
—den fünften Akt des Balldrama ' s — erſt um Ein Uhr oder gar noch
ſpäter beginnen läßt . Du willſt kein Störenfried ſein und giebſt nach,
und weißt doch nicht , wie Du Dich wach halten ſollſt , und was aus der
Arbeit am anderen Tage werden ſoll , daran darfſt Du gar nicht denken,
noch weniger aber , wie draußen in der Kälte , im Schnee und Regen die
Diener warten müſſen .

Sag doch einmal den Menſchen geradezu — Du haſt Dich ja mit
den Klavierkartätſchen auch mancher Verunglimpfung nicht geſcheut , —
ſo ſage ihnen doch, daß dies Hinausſchieben und Verrücken der Geſell⸗
ſchaftsſtunde eine Barbarei , oder wenn ' s beſſer klingt , eine Abgeſchmackt⸗
heit , oder wenn das noch zu hart iſt , eine V erkehrtheit iſt . Nichts auf
der Welt iſt ſchön und ebenmäßig , was nicht ſeine natürliche Grenze ,
ſeine feſte Zeitbeſtimmung hat , und gerade , daß man zur geſetzten Zeit
aufhört , macht die Freude um ſo ſchöner . Meine gute Mutter hat das
Sprüchwort gehabt : Man kann den Kornſack beſſer zubinden , wenn er
nicht ganz voll iſt .

Nachſchrift . Ich ſchreibe Dir dieſe Zeilen , nachdem ich in vergange⸗
ner Nacht bis drei ein halb Uhr mich in einer Geſellſchaft herumdrücken
und mich dann noch habe bedanken müſſen .



Drei heilſame Kugeln .

V ohlgemuth ſaßen wir bei Tiſche . Die Hausfrau hat

ihre gediegene Bildung auch dahin ausgedehnt , daß ſie ſich für verant⸗

wortlich hält , was für Speiſe auf den Tiſch kommt . Sie bereitet gern

ein gutes Gericht und freut ſich, wenn ein Gaſt ihm gerechte Ehre anthut

durch einen geſunden Hunger ; und der Hausherr — ja Pater Jakobus iſt

ein viel gereiſter , die Weltbeziehungen klar durchſchauender Mann , und

ebenſo klar und echt iſt der Wein in ſeinem Keller .

Da ſaßen wir nun , es war am Sonntag den 24. Februar 1867 in

der Stunde , als in Berlin das erſte deutſche Parlament , oder eigentlich

nicht das erſte , ſondern das zweite , oder wenn man genau rechnet , auch

das dritte , eröffnet wurde .

Ein geborener Süddeutſcher , der von Kopf ein Preuße geworden ,

im Herzen aber ein Süddeutſcher bleibt , hoffte , daß die Thronrede ein

gutes Wort enthalten würde , das über die Mainlinie hinüber frohe

Botſchaft wäre .

Das Geſpräch ging weiter über den wunderſamen Ausfall der Wahlen ,

über Unberechenbarkeit des allgemeinen , directen und geheimen Wahlrechts ,

und ja — wer kann ſagen , wie ein Tiſchgeſpräch ſich wendet ? Ein ge⸗

ſcheiter Advocat , der an der Grenze Frankreichs wohnt , gab näheren

Beſcheid über den Zeitungsbericht , der nach Angabe des franzöſiſchen

Unterrichtsminiſters feſtſtellt , daß zwei Drittheile der franzöſiſchen Mädchen ,



ſage zwei Drittheile , in Kloſter - Schulen unterrichtet würden . Als genauer
Kenner Frankreichs zeigte er uns , wie hierdurch das ganze Leben Frankreichs
weſentlich beſtimmt würde .

Das Geſpräch wendete ſich wieder , es wurde ſehr ergiebig und heiter,
aber es läßt ſich nichts Beſtimmtes mehr davon berichten . Von ſolch
einer Mittagstafel bringt man denen daheim , die fragen : wie war ' s ?
kaum etwas mehr mit als ein Gutchen ( Bonbon ) vom Nachtiſch . Und
ſo hab ich noch ein Gutchen , das Euch vielleicht erluſtigt . Meine Tiſch⸗
nachbarin , eine ausgezeichnete Sängerin , wurde über ihre Anſicht von der
ſogenannten Zukunftsmuſik gefragt . Sie erwiderte : „ Ich kenne die Zu⸗
kunft nicht , ich glaube indeß , daß man in Zukunft kein anderes Gehör
haben wird als jetzt . “

„Ja “ , ſagte der Advocat , „ Zukunftsmuſik und Homöopathie , das ſind
zwei Dinge , die einen wahren Fanatismus erzeugen . Mit wiſſenſchaft⸗
lichen Gründen , mit Kunſtgeſetzen , mit Vernunft läßt ſich gegen einen
mit Fanatismus erfaßten Glauben nicht ankämpfen . “

„ In der That “ , rief Jakobus „von der Homöopathie kann ich mit⸗
reden , ſie hat mir einſt eine Ohrfeige von einer der geiſtvollſten und
liebenswürdigſten Frauen eingetragen . “

„ Eine homöopathiſche Ohrfeige ?“
„ Nein , aber ſie that von der liebenswürdigen Frau doch mehr wohl

als weh. Die Sache war nämlich ſo: Eines Tages kam ich zu ihr , und
ſie , die faſt immer das Anmuthigſte und Belebendſte zu berichten wußte ,
hatte jetzt nichts als von Homöopathie zu reden .

„Ich kenne auch ein wunderbares Beiſpiel von der
Homöopathie “ , erwiderte ich.

„ Sie ? E

Heilkraft der

zählen Sie . “
„Ich kannte in Wien einen Mann , der ſich durch ſtarkes Studium

und Nervenaufregung eine hartnäckige Schlafloſigkeit zugezogen hatte .
Der Mann war nicht nur ein gelehrter , ſondern auch ein reicher Mann .
Nun ließ er kein Mittel unverſucht . M an rieth ihm Veränderung des
Klimas ; er that es. Aber immer wieder war es nicht das rechte für ihn ;die Aerzte wieſen ihn bald da bald dort hin , bald in ein feuchtes , bald
in ein trockenes Klima : er war in Italien , — Aegypten war damals
noch nicht Mode — er war in der Schweiz , in England , in Schweden ,
in Rußland , es half nichts ; er kehrte nach Wien zurück .

Es war die Zeit , da die Homöopathie im Schwunge war , und da



er Alles verſucht hatte , wendet er ſich nun zu dieſem Heilverfahren . Er
läßt den berühmteſten homöopathiſchen Arzt rufen . Der Mann kommt,
fühlt ihm den Puls , läßt ſich die Zunge zeigen , fragt nach Appetit , und
all ſeine Fragen und der ganze Ton ſeiner Rede , die Art ſeines Beneh⸗
mens erwecken das zuverſichtlichſte Vertrauen . Endlich ſagt er : Ich freue
mich , daß ich hier einen Fall vor mir habe , den ich nicht nur vollkommen
verſtehe , ſondern den ich auch mit unbedingter Gewißheit heilen kann . Er
verordnete nun dem Kranken drei Kügelchen , die er mittelſt eines angefeuch⸗
teten beinernen Schäufelchens vor Schlafengehen einnehmen ſoll . Dies

geſchah , und der Gelehrte ſchläft bald ein und ſchläft ſo gut wie ein Kind .
Am Morgen , alser friſch geſtärkt erwacht , ruft er ſeinen Diener , und

ſchickt ihn ſofort mit einer bedeutenden Summe als Dank zu dem Arzt .
Wer war glücklicher als der reiche Gelehrte ? Die ganze Welt und

alle ſeine Bücher ſahen ihn wieder fröhlich an. Am Abend — ach, wie
freut er ſich auf die heilſame Medicin und auf den guten Schlaf —
— nimmt er das Schäufelchen vor und will es anfeuchten , und ſieh ' da,
da ſind die drei Kügelchen noch auf dem Schäufelchen .

So weit , meine lieben Gaſtfreunde , hatte ich erzählt , und kaum bin

ich ſo weit , da bekomme ich eine Ohrfeige von der ſchönen , lieben Hand .
Ich wünſche , daß es Euch nicht ſo geht , wenn Ihr die Geſchichte einmal
weiter erzählt . Denn auch von einer lieben Hand iſt eine Ohrfeige doch
immer keine angenehme Erwiderung . “

Der Schoppen iſt Wahrheit .

Der freundliche Leſer , der nicht das Glück hat , am Rheine zu wohnen ,

weiß das noch nicht , und darum ſoll er es jetzt erfahren , daß am Rhein
der Brauch iſt , vor Tiſch , zur ſogenannten Elfuhrmeſſe , ſeinen halben

Schoppen zu trinken und manchmal auch etwas mehr . In der Regel

geht ' s friedlich dabei her , man hänſelt einander nur vertraulich . Nun

gab ' s aber auch einmal Händel und zwar arge Raufhändel .
Die Sache kam vor Gericht . Viele Zeugen , faſt ein Dutzend an der

Zahl , mußten zum Verhör .
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Ein Zeuge tritt vor und ſagt : „Ei “ , — der Rheinbauer fängt gern
mit Ei an — „ei , ich komme zum Fritz Brodt und trinke meinen halben
Schoppen , und da war ' s ſo und ſo. “ So der Zweite , Dritte und Vierte
und Alle zuſammen . Endlich kommt ein breiter Schiffer an die Reihe ,
und er beginnt : „Ei , Herr Präſident , ich komme da zum Fritz Brodt und
trinke meinen Schoppen —“

„Halt ! “ ruft der Präſident , „ Ihnen allein glaube ich, der Schoppen
iſt Wahrheit . “

Der Beſuch ohne Umſtünde .

Dommt ein gut ausgewachſener Neffe zu ſeiner
eben ſo wohlbehäbigen als karg lebenden
Tante in Schwaben .

„Soll ich Dir nicht einen friſchen Kaffee
machen und magſt ein Butterbrod dazu ?
Ich hab gerad heut friſchen Butter . “ Bei⸗

läufig bemerkt wird überall , wo Butter

ungeſalzen iſt , der Butter geſagt .
„ Ja Tante , iſt recht. Ich mache keine

Umſtände . “
Der Tante wärees vielleicht lieber ge⸗

weſen , der Neffe hätte mit dem Anerbieten vorlieb genommen und etwas
Umſtände gemacht . Sie bereitet indeß ſchnell einen extraſtarken Kaffee ,
ſtellt dazu ein friſch Bällele Butter und die bis oben gefüllte Zuckerdoſe
auf den Tiſch . Der Neffe , der ſich eines geſunden Appetits erfreute , langt
ohne Umſtände zu, haut mit dem Meſſer ein ſchön Stück Butter ab und
ſchmiert es ſich auf ' s Brod . Der Tante geht ein Grauſen an und ſie
ſagt : „ Der Butter koſtet 36 Kreuzer das Pfund . “
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„Iſt ' s auch redlich werth “ , erwidert der Neffe und holt ſich noch ein
erklecklich Stück als neue Ladung .

Nun greift er in die Doſe (er legt die Zuckerzange daneben , denn
er haßt das unbequeme Inſtrument , das ſchwer zu handhaben iſt ) und

thut einen Haufen Stücke in ſeine Taſſe . Die Tante ſieht das mit

Schrecken , ſie zittert aber , da ſie ſieht , daß er noch einmal nachhelfen will .
8 „ Nimm Dir die Bröſele “ ( Broſamen ) , ſagt ſie in Verzweiflung

lächelnd : „die Bröſele ſüßen gar gut . “
Fſch trink den Kaffee nicht gern ſo ſüß “, ſagt der Neffe und holt

noch ein paar tüchtige Brocken und thut ſie in ſeine Taſſe .

7
Ueberraſchendes Glück .

Vcau A: Ach! wenn ich ſolch ſchönes

Frau B (vdie Garnitur abneſtelnd ) : Hier

haben Sie es , ſeien Sie glücklich !



Ganze Arbeit .

ünſtlich angelegter Volks - Jubel , wie
kommt man dahinter ?

Hier ein kleines Beiſpiel . Ein deutſcher Fürſt — weil er landlos iſt
und jetzt genannt werden dürfte , ſoll er nun ungenannt bleiben —kehrte
einſtmals in ſeine Reſidenz zurück , und da war übermächtiger Jubel .
Niemand wußte eigentlich recht warum . Man ſpannte die Pferde aus
und zog den Wagen , darin der Fürſt ſaß , mit Menſchenkraft bis vor ' s
Schloß . Der Fürſt ſtieg aus und dankte . Da ſtand nun der leere Wagen ,
und einer der beſtellten Jubelzieher fragte unvorſichtiger Weiſe : „Herr Ober⸗
hofmarſchall ! Sollen wir auch den Wagen in die Remiſe ſchaffen ?“ Alit

Der



Die Todesſtrafe im Jahre 1867

bis zur Hinrichtung

Kaiſer Maximilian ' s .

Herausgeber .

Der Kalender hat im verfloſſenen Jahre ſeine beſondere Geſchichte
gehabt , die muß ich doch erzählen , wenn es auch faſt ſcheinen mag , als
ob man vom vorjährigen Schnee redete .

Es war am Abend des 11. October 1866 . Ich war auf meiner

Arbeitsſtube am Rhein und ſchrieb an einer kleinen Abhandlung über
die Entſtehung des Geizes in der menſchlichen Seele , und wie alte und

neue Dichter dieſe Leidenſchaft auffaßten . Da wurde mir einer jener
blauen Briefe gebracht , aus denen ſich eine überraſchende Nachricht ent⸗

hüllt , faſt wie ein Blitz aus blauem Himmel . Es war ein Telegramm
mit der kurzen Benachrichtigung , daß der Kalender von 1867 wegen der

Erzählung „ Auf Leben und Tod “ , worin ein Angriff auf die preußiſche

Rechtsordnung enthalten ſein ſollte , von der Staatsanwaltſchaft mit

Beſchlag belegt ſei.
Der geneigte Leſer , der kein Schriftſteller iſt — und ich möchte ihm

faſt dazu gratuliren — kann ſich eine Vorſtellung davon machen , wie

ſolch eine Nachricht die Seele trifft , wenn er ſich erinnert , wie er einmal

plötzlich aus dem Schlafe geweckt eine ſchreckhafte telegraphiſche Botſchaft

erhielt . Der Schriftſteller , der ſich in frei gebildete Vorſtellungen hinein⸗

verſenkt , träumt ſo zu ſagen bei offenen Augen . Er vergißt ganz , was

er iſt , wo er iſt , was um ihn her vorgeht , und lebt nur in den Vor⸗

ſtellungen , die er ſich gebildet . Und nun plötzlich ſolch ein Blitzſchlag
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aus der fernen , fremden Welt ! Die Phantaſie dreht ſich um. Er ſieht
in einer einzigen Minute ſein Büchlein , das jetzt mit Wort und Bild

Auge und Herz der Leſer anſprechen ſollte , von den Händen der Polizei
in Gewahrſam genommen , unter Siegel gelegt und eingeſperrt .

Man ſpricht ſo gern und leicht von der Reizbarkeit und Empfindlich⸗
keit der in dichteriſchen Formen ſich kundgebenden Schriftſteller . Mag
ſein . Aber muß der , der in innerſter Herzbewegung ſtändig darauf dichtet
und trachtet , ſeinen Mitmenſchen das ihm erſprießlich Erſcheinende zu
bringen , nicht auch leichter verletzt ſein als einer , der in bemeſſener

Berufsobliegenheit ſteht oder gar nur ſich ſelbſt lebt ?

Ja , es iſt ein Glück , aber auch eine ſchwere Laſt , in der geſtaltenden
Phantaſie zu leben .

Bald nach Ueberwindung der erſten Mißempfindung ging ich zu
einem Freunde . Er war mit mir der unbedingten Ueberzeugung , daß
ich von jedem Gerichte frei geſprochen werden müſſe . Wir nahmen die

angeklagte Stelle , Seite 21, nochmals ſtreng vor ; nur Mißverſtändniß kann
darin etwas Anderes finden als den heftigen und in ſeiner Weiſe natur⸗
gerechten Ausſpruch eines Mannes , der in Folge der Vollziehung einer
Todesſtrafe um ſeinen Lebensberuf gebracht und erblindet iſt .

Ueberdies fehlte jedem preußiſchen Gerichte die Baſis zu einer An⸗
klage . In der Erzählung iſt auf eine Reſidenz hingewieſen , in der ein
Schiller - Denkmal errichtet iſt ; in Berlin iſt ein ſolches noch erſt in der

Vorbereitung . Eine Freiſprechung erſchien daher unbedingt nothwendig .
Der Freund aber bedauerte mit mir , daß die preußiſche Regierung ,

der wir Beide alle Ehre und alle Kraft wünſchten , damit ſie das große
Werk , das ſie unternommen , klar und rein durchführe , ſich ſolcher Maß⸗
nahmen noch nicht entledigte , die den Feinden der deutſchen Einheit
immer neue Nahrung , ja den Triumph der Schadenfreude geben .

In allen großen und kleinen Fährlichkeiten bewährt ſich ' s: Ein
Freund verdoppelt das Daſein . Er erfaßt treu theilnehmend das , was
uns betroffen ; aber als der nicht ſelbſt Betroffene hat er wieder Freiheit
und Stimmung genug , um klar und ruhig Alles zu überſchauen . Man
iſt in ſolcher Lage wie gedoppelt , man hat neben ſich ſeinen eigenen
Menſchen , wie er nach Wochen oder Monaten ſein wird .

Es war ſpät in der Nacht , als ich heimkehrte , erleichtert und befreit .
Die Sterne am Himmel glitzerten und flimmerten , und unſäglich klein
erſchien mir das Leid , das ich erfahren , wenn ich da hinaufſchaute , und



wenn ich dachte , wie Viele unter dieſen ewigen Sternen gewandelt , die
ihr Leben für ihre Ueberzeugung hatten hingeben müſſen , und es freudig
hingaben , im Bewußtſein , daß ſie etwas der Menſchheit Erſprießliches
damit bewirkten .

In der Morgenſtille des anderen Tages war mir ' s , als hörte ich ſchon
die Hunderte von Menſchen , die mich fortan fragen : „ Ihr Kalender iſt
confiscirt ! Warum ? . . Sie werden ſich wohl ſelbſt vertheidigen ? . Ich bin

froh , daß ich eines der confiscirten Exemplare habe . . . Erkennen Sie nun ,
wie Unrecht Sie haben , daß Sie vor und nach dieſem Sommer 1866 die
Hoffnung für Deutſchland auf Preußen ſetzten ? Nun ſehen Sie ſelbſt ,
was wir zu erwarten haben . . . . l “

Wenn das freie Denken plötzlich durch ein äußeres Machtgebot ge⸗
hemmt und auf einen einzigen Punkt gebannt wird , das iſt auch eine
Art Gefangenſchaft . Ich konnte nichts Anderes mehr denken . In dem
kleinen Kreiſe der wenigen Zeilen bewegten ſich die Gedanken hin und
her , auf und ab, und ſuchten die Haltpunkte für eine Anklage .

Ich habe nach meiner innerſten Ueberzeugung — im Widerſpruch mit
Freunden , deren Anſichten ich hochſchätze — eine Geſchichte aufgeſtellt ,
die die Martern der Todesſtrafe für den Urtheil ſprechenden und voll⸗

ziehenden Richter erweiſen ſollte . Ich habe abſichtlich die Empfindungen
des Verurtheilten ſelbſt niedergehalten und ausgeſchieden , ich habe ihn
nicht weiß zu waſchen verſucht . Meine Abſicht ging dahin , daß nicht der

Verbrecher ein Recht habe , die Geſetzesänderung zu verlangen , ſondern
der , dem die Handhabung des Geſetzes gegeben iſt . Manche Wohlwollende
ſagten mir nun , die gegen mich erhobene Anklage ſei dem, was ich er⸗
ſtrebte , nur förderlich . Jetzt würde alle Welt darauf aufmerkſam gemacht!
Was vielleicht nur wenig beachtet vorübergegangen wäre , dränge ſich
jetzt in alle Geſpräche in den Familien , in den Wirthsſtuben , auf
Eiſenbahnen . Und eben , weil nun die Geſchichte angeklagt ſei , könne

ſie um ſo eindringlicher werden

Ich kann hierauf nur entgegnen : Das iſt eine jener tief verderbenden

Wirkungen der Metternich ' ſchen Zeit , daß man noch vielfach im Volke
das Verbotene für das Rechte und Freie hält . Der Gedenkſpruch , den ſich
Metternich mit ſeinen Helfershelfern in der Geſchichte unſerer Tage geſetzt
hat , kann kurz beſagen : „ Er lehrte das Volk das Geſetz verachten . “

Wer es aber treu und ehrlich mit der Sittlichkeit des Volkes meint ,
der muß vor Allem dahin wirken , daß das Geſetz in ſeiner Würde erkannt



und demzufolge Geſetze geſchaffen werden , die in Einklang mit den Ueber⸗

zeugungen der Menſchen ſind . —

Hierzu iſt die freie Prüfung des Geſetzes in jeder Form nach Maß⸗

gabe der Logik wie der fortgeſchrittenen Bildung und Volksempfindung
erforderlich . Wenn es verwehrt ſein ſollte , eine beſtehende Einrichtung
nach den Geboten der Vernunft und der geſunden Empfindung verändert

zu wünſchen , dann iſt ewiger Stillſtand in der Welt . Noch heute hätten
wir dann Folterqual , heimliches Gericht , Hexenverbrennung und wie
all die Unholde heißen , von denen wir kaum glauben mögen , daß ſie je
herrſchten . Wer darf hier einen Schriftſteller auf die Bank der Ange⸗
klagten ſetzen ?

Und ſollte es doch geſchehen : nur vor einem aus Pairs ( aus Schrift⸗
ſtellern ) zuſammengeſetzten Gerichte dürfte hier angeklagt und abgeurtheilt
werden . Jede andere Schöpfung des Wahrſpruchs iſt nicht unſere Ge⸗
richtsbarkeit .

Es muthete mich allmälig wie ein günſtiges Geſchick an , daß es mir
gegeben ſein ſollte , eine meiner Anſicht nach unabweisbare Forderung der
Humanität vor Gericht zu vertreten .

Die ganze Widrigkeit wurde indeß auf leichte Weiſe beſeitigt . Meine
Verleger hatten ſofort nach der Beſchlagnahme eine Aenderung der an⸗
geklagten Stelle , Seite 21, beantragt . Ich milderte nun die Ausdrucksweiſe
des erblindeten Richters ab ; ſeine Geſinnung blieb . Es wurde ein ſo⸗
genannter Carton gedruckt ; das Büchlein und der Schriftſteller waren
damit von der Anklage befreit .

Am 19. November erhielt ich wieder einen blauen Brief , worin es
hieß , daß die Staatsanwaltſchaft von jeder weiteren Anklage zurückſtehe .

Ich glaube , daß ich ſchuldig war , die Geſchichte zu erzählen , und
das habe ich hiermit nach beſtem Wiſſen und Gewiſſen gethan . Ich hoffe
noch manches gute Jahr im geſetzesfeſten Vaterlande dem geneigten Leſer das
neue Jahr abzugewinnen .

Nach dieſen perſönlichen Darlegungen will ich nun einige Thatſachen
zuſammenſtellen ; ſie ſind nur mangelhaft , aber ſie beweiſen , daß die
Abſchaffung der Todesſtrafe nicht mehr von der Tagesordnung der Zeit
verſchwindet , bis ſie erledigt iſt .

So oft man von Abſchaffung der Todesſtrafe ſpricht , wird entgegen
gehalten : So ſchafft doch zuerſt den Krieg ab!



Es iſt gewiß keine Frage , daß der Krieg eine Barbarei iſt , und es
iſt nicht ohne Bedeutung , daß gerade jetzt der früher vielbeſpöttelte
Friedensbund eine ernſte und allgemeine neue Erweckung gefunden hat .
Alle Freunde der Sittlichkeit , der Wohlfahrt und der Freiheit müſſen
dahin zu wirken ſuchen , daß der Krieg nicht nur ſeinen falſchen Nimbus
verliert , ſondern immer mehr zu einer Unmöglichkeit wird . Noch freilich
giebt es kein Gericht , kein Inſtitut , das mit voller Wirkung den Krieg
unmöglich macht ; aber die Todesſtrafe auf dem Rechtswege abſchaffen
kann jeder Staat , jede geſetzgebende Verſammlung .

In den meiſten geſetzgebenden Verſammlungen des Continents ſtand
die Abſchaffung der Todesſtrafe im Verlaufe dieſes Jahres auf der Tages⸗

ordnung , und trotz treffender Erörterungen blieb die Abſchaffung überall

in der Minderheit , freilich in einer ſolchen , die als entſchieden er⸗
kennen läßt , daß die Abſchaffung der Todesſtrafe nur noch eine Frage
der Zeit iſt .

So wurde alſo im vergangenen Jahre nirgends die Todesſtrafe ab⸗

geſchafft , aber in einem Lande , wo ſie ſeit dem 14. April 1849 abgeſchafft

war , wurde ſie wieder eingeführt , nämlich in dem nun zum preußiſchen
Staate gehörigen vormaligen Herzogthum Naſſau .

Leider blieb eine Einſprache des trefflichen Rechtslehrers und tapferen

Kämpfers für die Sache der Humanität , Profeſſor F. von Holtzendorff , der

ſchon am 23. December 1866 in der Nationalzeitung auf die Widrigkeit hin⸗

wies , die Todesſtrafe wieder in Naſſau einzuführen , wirkungslos . Er ſchloß

ſeinen Aufſatz mit den Worten : „ Die Todesſtrafe verſtößt gegen die Mei⸗

nung der Mehrzahl deutſcher Juriſten , welche in Mainz ſich für Abſchaf —

fung ausſprachen . Sie bietet den politiſchen Gegnern Preußens einen

willkommenen Vorwand der Feindſeligkeit . Sie iſt dem Laufe der öffent⸗

lichen Meinung zuwider , welche ſich noch neuerdings in mehreren deutſchen

Landtagen , in den Juſtizminiſterien von Holland und Belgien gegen die

Todesſtrafe ausſprach , welche in England ſogar nach Geltung ringt . Sie

verletzt die Zuneigung des italieniſchen Volkes , welches in großartiger

Einmüthigkeit eben jetzt dem erſten Gegner der Todesſtrafe ein Denk—⸗

mal ſetzt . “
Die Kammer der Repräſentanten zu Brüſſel hat nach mehrtägiger

heftiger Debatte über den Artikel 7 des Strafgeſetzbuches abgeſtimmt und

die Todesſtrafe beibehalten . Für die Beibehaltung waren 55 , für die

Abſchaffung 43 Stimmen .

Auerbach , Volkskalender.



Am 27. Januar 1867 reichten 15 der Linken angehörende Abgeordnete
in München eine Interpellation an den Staatsminiſter der Juſtiz ein,

dahingehend : ob der genannte Staatsminiſter nicht geneigt wäre , einen

Geſetzentwurf zur Aufhebung der Todesſtrafe den Kammern vorzulegen .
Am 6. April kam dieſe Interpellation in der Kammer zur Sprache ,

gelangte jedoch nicht zu einer Abſtimmung .

In der engliſchen Parlamentsverhandlung vom 14. Februar 1867

brachte Walpole zwei Bills über die Anwendung der Todesſtrafe ein. Die

im Jahre vorher vorgeſchlagene Eintheilung des Mordes in Verbrechen

erſten ( und todeswürdigen ) und zweiten ( nicht todeswürdigen ) Grades hat
er in ſeine Bill aufzunehmen nicht für gut befunden . Er beſchränkt dafür
die Todesſtrafe auf vorſätzlichen , mit Abſicht der Tödtung verbundenen

Mord , auf Mord oder Mitwirkung bei einem Morde , begangen in der

Verübung von Einbruch , Brandſtiftung , bei der Flucht oder Befreiung
einer des Mordes ſchuldigen Perſon , und auf die Ermordung eines in

ſeiner Amtserfüllung begriffenen öffentlichen Dieners . Alle anderen Mord⸗

thaten ſollen mit Zwangsarbeit von ſiebenjähriger bis lebenswieriger Dauer

beſtraft werden . Die zweite Bill beſtimmt , daß das

Beiſein von Zeugen innerhalb des Gefängniſſes vollſtreckt werd
G. Grey gab der äm Jahre vorher beabſichtigten ů kation

bei Weitem den Vorzug . Derſelben Meinung waren Bright , Ewart ,
Henley , Gilpie und Andere , die offen ihre Ueberzeugung ausſprachen , daß
es hohe Zeit ſei , die Todesſtrafe ganz abzuſchaffen . Schließlich kamen
beide Bills zur erſten Leſung .

Am 16. Juli hat das Unterhaus des öſterreichiſchen Reichsrathes mit
76 gegen 59 Stimmen ſich gegen die prinzipielle Abſchaffung der Todes⸗
ſtrafe ausgeſprochen . Alſo doch nur mit einer Majorität von 17.

Der Kalender wird, bis die Todesſtrafe abgeſchafft iſt , alljaͤhrlich eine Chronik
bringen , die eine berufene Feder in kuͤnftigen Jahren ſtatiſtiſch genau zuſammen⸗
ſtellen ſoll.

Hier nur zum Schluſſe noch einige Vollziehungen der Todesſtrafe und Be⸗
gnadigungen , die allgemeine Bewegung hervorriefen . Ein Commentar iſt uͤberfluͤſſig.

Am 22. Januar 1867, als der Koͤnigvon Sachſen in Berlin war, ſollte eine Hinrich⸗
tung in Leipzigſtattfinden . Die „Leipziger Nachrichten “ berichten daruͤber: „Die Scharf⸗
richter kippten das Bret vornuͤber, ſo daß Kuͤnſchner auf dem Bauche lag, ſchoben
es etwas vorwaͤrts und wollten eben das obere Halseiſen niederlaſſen , als weither von
der Straße ein lautes , vielſtimmiges Rufen erſchallte. Alles ſtutzte, und auch die
Maͤnner auf dem Schaffot hielten in ihrer ſchrecklichen Arbeit inne; da ſich jedoch der



Ruf nicht wiederholte , wollten ſie fortfahren , als man deutlicher „Halt ! Halt doch!“
rufen hoͤrte. Wieder lauſchte Alles und blickte in athemloſer Spannung nach dem
Eingang , auch Kuͤnſchner erhob ſein ſtark geroͤthetesGeſicht und ſtarrte offenen Mun⸗
des, die ſchrecklichſte Angſt in jeder Miene, dorthin . Als ſich aber auch jetzt Niemand
dort zeigte und nur undeutliches Toben zu vernehmen war, trat der vollſtreckende
Gerichtsbeamte Dr. Lucius hervor und ſagte zum Scharfrichter : „ Was iſt denn ? Thun
Sie doch Ihre Schuldigkeit !“ Aber in demſelben Augenblicke erſcholl der durchdringende
Ruf „Halt ! Halt ! “ aus Hunderten von Kehlen nochmals , und durch die hintere Thuͤr
des Hofes ſtuͤrzte alsbald in groͤßter Haſt ein Telegraphenbeamter , ein weißes Blatt
Papier in der Hand haltend . Dr. Lucius nahm, entfaltete es und ſprach dann —
kein Athemzug ward hoͤrbar — die Worte : „Ich theile dem Publikum und ins⸗
beſondere den Mitgliedern des Gerichtshofes mit , daß ich ſoeben von Sr . Majeſtäͤt
dem Koͤnigefolgende Depeſche empfange: „„Execution bis auf Weiteres aufzuſchieben.
Naͤheres brieflich von Dresden . ““

Wuͤrtembergiſche Blaͤtter berichten unter dem 22. December 1866 von einem
anderen merkwuͤrdigen Zwiſchenfalle , welcher ſich am 18. December deſſelben Jahres
bei einer Execution in Eßlingen bei Stuttgart zutrug , als der Geometer Hoͤrtig
hingerichtet werden ſollte , nachdem das Haupt ſeiner Complice bei dem Morde
eben unter dem Beile gefallen war: „Stehend hoͤrte er die Anſprache des Richters ,
ſtehend die Verleſung des Todesurtheils und der koͤniglichen Beſtaͤtigung an. Als
Stadtpfarrer Knapp hierauf noch ein kurzes Gebet ſprach , wendete er ſich gegen
ihn, ließ aber ſeinen Blick zugleich uͤberdie Anweſenden ſchweifen und begann dann
mit lauter Stimme : „Zuſchauer ! Ich ſterbe gern, aber Menſchen ſind nicht faͤhig
mich zu richten, ich bin kein Moͤrder. Wer richtet denn diejenigen , die Tauſende
hinſchlachten laſſen ? Ich ſterbe gern, denn ich muß ſterben; aber es iſt ein Unrecht,
mich zu richten. Ihr ſeid Tyrannen , Moͤrder! “ Und mit raſchen Schritten eilte er
nun zur Guillotine . Noch waͤhrend er an das verhaͤngnißvolle Bret gebunden, noch
waͤhrender unter das Fallbeil gelegt wurde, ſchrie er in Einem Athem mit kreiſchender
Stimme : „Moͤrder! Tyrannen ! “ Das Beil fiel und der traurige Aet war zu Ende.
Der Geiſtliche ſchloß den Act mit einer kurzen Anrede auf der blutgetraͤnkten Staͤtte,
welche die Anweſenden, tief ergriffen, blaß, faſt lautlos , und nur unter bitteren Urthei⸗
len uͤberden trotzigen, tobenden Verbrecher verließen. Aber allgemein war der Wunſch,
daß dieſe Vollziehung der Todesſtrafe die letzte geweſen ſein moͤchte, die Ueberzeugung,
daß dieſe Strafe vor den Anſchauungen einer gelaͤuterten Humanitaͤt nicht mehr be⸗
ſtehen kann. “

Die „ Neue freie Preſſe “ bringt in ihrem Abendblatt vom 7. Januar 1867 die
Nachricht von einer Begnadigung auf dem Richtplatze : „Aus Preßburg am 5. dieſes wird
geſchrieben: Seit einigen Tagen bildet hier eine militaͤriſche Exeeution , die heute Vor—⸗
mittag um 9 Uhr haͤtteſtattfinden ſollen, das Tagesgeſpraͤch. Das traurige Loos, mit⸗
telſt Pulver und Blei fuͤrfuͤnfmalige Deſertion vom Leben zum Tode gebracht zu werden,
ſollte einen eirea 23 Jahre alten Jaͤger, Johann Hatos , aus dem Neutraer Comitate
gebuͤrtig, treffen. Der Verurtheilte , der bereits ausgefuͤhrt und mit verbundenen Augen
niedergekniet war, wobei er zuſammenſank , wurde durch die Gnade des Kaiſers , ſowie
durch den Landes - Commandirenden , FuͤrſtenFriedrich Liechtenſtein, noch im letzten Augen⸗
blicke gaͤnzlichpardonnirt , worauf derſelbe, aus ſeiner Ohnmacht erwacht, von mehreren
Offizieren in freundlichſter Weiſe aufgerichtet und wieder in den Gewahrſam , wo er
drei Tage ausgeſetzt war, zuruͤckgebracht worden iſt. Unter Thraͤnen verſprach der
Begnadigte , welcher in den letzten Lebensmomenten die aufrichtigſte Reue an den Tag
legte, die vollſtaͤndigſte Beſſerung . “

Von Muͤnchenaus wird am 27. Januar 1867 der Allgemeinen Zeitung geſchrieben:
8 *



Se. Majeſtaͤt hat heute von dem ſchoͤnſtenRechte der Krone, von dem der Gnade,„ S
Gebrauch gemacht, indem er dem vom Schwurgerichtshofe von Oberbayern zum Tode
verurtheilten Dienſtknecht Andreas Schmatzer Begnadigung angedeihen ließ.“ Tags
darauf hieß es weiter : „Ueber die Umſtaͤnde, welche der geſtern gemeldeten Be⸗
gnadigung des Raubmoͤrders Schmatzer vom Tode zu lebenslaͤnglicher Zuchthausſtrafe
vorangingen und ſie veranlaßten , bin ich in der Lage aus vollkommen zuverlaͤſſiger
Quelle Folgendes mitzutheilen : Der Antrag des Juſtizminiſteriums auf Vollzug des
Todesurtheils an dem genannten Verbrecher war ſchon vor der Verlobung Sr. Majeſtät
dem Koͤnige vorgelegt und allerhoͤchſt genehmigt worden. Da trat das freudige
Ereigniß der Verlobung Sr. Majeſtaͤt ein. Aus dieſem Anlaß, insbeſondere aber
auch auf die Fuͤrbitte ſeiner Durchlauchtigſten Braut , fand ſich der Koͤnigbewogen
Gnade durch Strafumwandlung fuͤrden Verurtheilten eintreten zu laſſen. “

Es war zu Ende Juni 1867, als ein Schreck durch alle Herzen der gebildeten Welt
fuhr. Kaiſer Maximilian von Mexico iſt durch ein Kriegsgericht zum Tode verurtheilt.
Man ſprach von unrechtmaͤßiger Zuſammenſetzung des Kriegsgerichts , von Grauſam
keit, Barbarei , von Juarez u. ſ. w. Die großen europaͤiſchen Maͤchteund auch die
amerikaniſche Union hatten an den Sieger in Mexico die Mahnung gerichtet, daß er
nicht berechtigt ſei, einen Fuͤrſten zum Tode zu verurtheilen .

FuͤnfJahre dauerte der Krieg zwiſchen Benito Juarez und Maximilian von Habs⸗
burg. Mit dieſer Bezeichnung wurde der Kaiſer immer im feindlichen Lager genannt,
und ſo wurde nun auch nach ſeiner Niederlage und nach dem Verrath der Proceß
gegen ihn gefuͤhrt als Eindringling und als Uſurpator , der die Republik vernichtet
und viele ihrer Anhaͤnger der Todesſtrafe uͤberliefert.

Am 14. Juni um Mitternacht wurde das Urtheil, auf Todesſtrafe lautend, gefallt. 0
Fuͤnf Tage lang die Vollziehung verſchoben, die am 19. Morgens 7 Uhr ausgefuͤhrt
wurde.

Zur ſelben Zeit, wo Kaiſer Franz Joſeph eine ſo umfaſſende und ſchoͤneAmneſtie
ertheilt , wird ſein aͤlteſterBruder von einem politiſchen Sieger zu Pulver und Blei
begnadigt.

Da iſt die Amneſtie Franz Joſephs ; ſie ruft die Fluͤchtlinge heim, kann ſie
aber die in den Tod Geſchickten wieder in' s Leben rufen ? Darum iſt die Abſchaffung
der Todesſtrafe ein Geſetz der Nothwendigkeit , nicht der tagdieneriſchen , gefuͤhlsweichen,
ſondern der ſtrengen, geſchichtlichen und logiſchen Nothwendigkeit fuͤrdie Fuͤrſtenwie
fuͤrdie Voͤlker.

niſcet!

Nach der offiziellen Wiener Zeitung waren die letzten Worte Kaiſer
Maximilians zu den Soldaten , die zu ſeiner Hinrichtung commandirt
waren : „ Es ſei mein Blut das letzte , welches vergoſſen wird . “

Wann wird dieſer Anruf zur Wahrheit ?



Tagebuch eines Annettirten .

Ein Jahresring .

Von

H. A. Oppermann .

( Der Verfaſſer war bei Beginn der Kataſtrophe als Mitglied zweiter Kammer
in Hannover und, wie er glaubt, ein guter Hannoveraner , der es mindeſtens mit ſei⸗
nem Vaterlande gut meinte und daſſelbe zu einer ſelbſtändigen Exiſtenz für be⸗
rechtigt hielt, dieſe freilich bedingt glaubte durch eine verfaſſungsmäßige Regierung nach
einem neu zu vereinbarenden Modus (denn die 1855 octroyirte Verfaſſung ſchien ihm
ein dem Lande und Volke angethanes Unrecht) und die Unterordnung unter ein deut⸗
ſches Reich mit Preußen an der Spitze, mit Ausſchluß Oeſterreichs und mit parlamen⸗
tariſcher Vertretung des Volkes. Derſelbe war auch Herausgeber des „Nienburger Wo⸗
chenblattes “, welches gemeint iſt, wenn in dieſen Blättern vom Wochenblatte die Rede
iſt. Im Frühjahr 1866 ſtand derſelbe in der deutſchen Angelegenheit etwa auf dem
Standpunkte der preußiſchen Fortſchrittspartei nach deren Programm vom 9. Juli 1861,
mit Hinneigung zu den Anſchauungen der „Volkszeitung “. Er war Gegner des Krieges,
wünſchte aber, wenn es zum Kriege käme, Preußen den Sieg, weil Deutſchland Preu⸗
ßen nicht, recht gut aber Oeſterreich entbehren könne. Derſelbe hatte für den fv. Bennigſen' ſchen Antrag, welcher Neutralität für Hannover und Entlaſſung des Miniſte⸗
riums forderte, geſtimmt und geſchrieben. Die nachfolgenden Blätter ſind ein getreuer
Abdruck der Wandlungen , die innerhalb eines Jahres in ſeinen Anſchauungen und
Geſinnungen vorgingen , und deren Gründe , ſie haben nur darin ihren Werth, weil ſie die
politiſchen Wandlungen hundert oder tauſend Anderer vielleicht erklären. Sie ſind
gleichſam Memoiren eines Zeitgenoſſen , der den hannoverſchen Dingen, wenn auch nicht
ſo nahe ſtand, daß er ganz hinter die Couliſſen ſehen konnte, doch nahe genug, um ein
Verſtändniß dafür zu haben. )

Hannover , den 14. Juni 1866 , Morgens 7 Uhr .

Ich komme aus der Eilenriede , es war ein ſchöner Morgen , nur zu
voll ſchon von Spaziergängern . Der Miniſter X. mit ſeinen gewöhnlichen

Begleitern begegnete mir ; ob ihm heute wohl das Herz etwas pocht ? Spä⸗



ter traf ich G. ; er variirte das ſchon öfter behandelte Thema , daß er nicht

verſtehe , wie Bismarck ſeine deutſchen , offenbar revolutionären Reformpläne

mit reactionären Mitteln betreibe und ſich die geſammte liberale Partei

in Deutſchland zum Feinde mache , gleichzeitig aber den Kleinen und

Mittleren zumuthe , ein Parlament mit allgemeinem directem Wahlrecht zu

billigen . Das heiße doch ſie vor den Kopf ſtoßen , und Bismarck trage “ s

ſelbſt die Schuld , wenn heute in der Eſchenheimer Gaſſe Preußen über:⸗
!

ſtimmt werde ! L. kam hinzu , der ſich geſtern viel Mühe gegeben hatte, dl

zu erfahren , wie unſer Bundesgeſandter v. Heimbruch in Frankfurt inſtruirt
N

ſei, und der den Miniſter X. eben im Holze direct gefragt hatte . X. hatte

natürlich eine ausweichende Antwort gegeben . Wir ſtimmten darin über⸗

ein , daß ſich für den Antrag Oeſterreichs erklären Krieg hervorrufen

heiße . Ob eine Rückkehr Preußens auf den Bundestag noch möglich ſei,

wenn ihm Garantie einer Majorität für die Februarforderungen gewährt
würde ?

Ich theilte mit , daß die Volkszeitung einen ſolchen Ausgang für er⸗

wünſcht halte und die öſterreichiſchen Anträge für correct erkläre . Darüber er⸗

hob ſich Streit ; da aber Niemand von uns die Bundes - und Wiener Schluß⸗
acte bei ſich führte , blieb er unentſchieden .

Die Hauptfrage , die wir auf unſerm weitern Gange nach der Liſt er⸗

örterten , war , ob Bismarck , wie mit Italien , ſo mit Napoleon ein geheimes
Abkommen getroffen und irgend einen Theil Deutſchlands , das Saarbecken ,
die Rheinpfalz oder gar die ganze Rheingrenze , für die Neutralität oder

Beihilfe im Fall einer Niederlage verſprochen habe . So wurde ja in öff

lichen Blättern täglich behauptet , und mir hatte ein Mann , den ich für

unterrichtet glauben durfte , „ im Vertrauen “ freilich , die Wahrheit eines

ſolchen Abkommens verſichert . Erbittert über die Art und Weiſe , mit der

Bismarck die Majorität des Abgeordnetenhauſes behandelte , die ganze Art

und Weiſe , den Bundesbruch herbeizuführen , haſſend , war ich geneigt , Graf
Bismarck auch die Schändlichkeit zuzutrauen , das Saarbecken an Frank⸗
reich zu verſchachern . Meine ſtändiſchen Freunde wagten nicht der Mög⸗
lichkeit eines ſolchen Hochverraths an Deutſchland zu widerſprechen . ( Spä⸗
terer Zuſatz: Daß Graf Bismarck in einer Depeſche an Fürſt Iſenburg dieſe Be⸗
hauptung ſchon am 28. Mai als eine Lüge bezeichnet hatte , wußten wir damals
noch nicht. )

Auf dem Rückwege beſchloß ich fortan Tagesnotizen niederzuſchreiben ,
da ich weiß , wie leicht man in Beziehung auf die Zeit , in der etwas ge⸗



ſchieht , ſich irrt . Das iſt der Grund , warum ich dieſe Blätter heute be⸗

ginne , nachdem ich vor 37 Jahren aufgehört habe ſolche zu ſchreiben . Die

damaligen waren in einer damals unter uns Primanern üblichen Ge⸗

heimſchrift geſchrieben , die ich jetzt nicht mehr leſen kann und zu der ein

Grund nicht vorhanden war .

Der Briefträger bringt einen Brief , er iſt aus Heidelberg von einem

meiner älteſten Freunde aus dem Jahre 1829 her , der mich in die Lehren
der Philoſophie einweihte .

Es iſt ſchauderhaft , ſchreibt derſelbe , wenn man ſieht , wie wenig das

poſitive Recht , das auf Geſetze und Verträge geſtützte Recht , in den Köpfen

derjenigen bedeutet , welche die Zügel der Macht führen , daß dieſe Men⸗

ſchen eigentlich gar kein Recht als ſolches gelten laſſen , denn das poſitive

ſtoßen ſie ab und brechen es , wenn es ihr Vortheil mit ſich zu bringen

ſcheint , ein höheres Recht , das Vernunftrecht , erkennen ſie eben ſo wenig

an, ſondern mißbrauchen es höchſtens zu Phraſen , die ſie nach ihrem Nutzen

drehen und wenden . Es iſt die brennendſte Nothwendigkeit , daß das

Rechtsbewußtſein in den Menſchen wieder hergeſtellt werde !

Das war mir aus der Seele geſchrieben , und ich ſchrieb über das

Thema einen Aufſatz für das Wochenblatt .

den 15. Juni , Morgens .

Obgleich man außer dem Ausgabebudget in geſtriger zweiter Kammer

ein Thema behandelte , das zu anderen Zeiten die Tribünen gefüllt und

die ganze Aufmerkſamkeit der Kammer gefeſſelt hätte , einen Antrag des

Petitionsausſchuſſes , welcher die Civilehe wenigſtens indirect empfahl , wa⸗

ren doch die Tribünen leer und die Kammer bis auf die Redner unauf⸗

merkſam . Aller Gedanken waren in Frankfurt . Ich zeigte der Kammer

an, daß unſer lieber treuer v. Honſtedt geſtern in Eilte verſtorben ſei . Er

hat 40 Jahr ſtandhaft für ſtändiſche Rechte gekämpft , ſein Lieblingspro⸗

ject , Bewäſſerung des ſ. g. Wiezenbruchs , aber nicht durchführen können ,

es wird aber durchgeführt werden , wenn die Grundbeſitzer verſtändiger

werden . —

Während der Sitzung ward angezeigt , daß die Sitzung der Gewerbe —

commiſſion , der ich zugehörte , die am Abend ſtattfinden ſollte , wegfiele ,

weil der Präſident derſelben , v. Trampe , Graf Borries und Landſchafts⸗

director v. d. Kneſebeck nach Herrenhauſen zum Diner befohlen worden .

Das war mir lieb , konnte ich doch ſo der Einladung , einem Schauturnen bei⸗
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zuwohnen , und einer Einladung für den Abend zu einem Freunde Folge

geben .

Obgleich R. v. Bennigſen eine telegraphiſche Depeſche aus Frank⸗

furt erwartete , kam bis Nachmittags 4 Uhr , wo die Kammer geſchloſſen

wurde , keine Depeſche . Doch erzählte man ſich, in der Conſeilberathung

haben Bacmeiſter und Zimmermann gegen den öſterreichiſchen Anſchluß zu

ſtimmen empfohlen , ſeien aber überſtimmt . — Als ich nach Tiſch mit meiner

Frau zum Schauturnen ging , war R. ⸗R. W. der Erſte , der mir das Reſultat

der Abſtimmung erzählte , mit dem er ſehr zufrieden ſchien . Er iſt Katholik .

Auf dem Turnplatze wurden ſchon Extrablätter mit dem Telegramm

vertheilt , ſo wie ſolche an die Leitſäulen und Straßenecken angeſchlagen .

Eine zweite , ausführlichere Depeſche , welche beſtätigte , daß Hannover

zwar für Mobiliſirung geſtimmt habe , aber gegen die ( factiſch ſchon als

geſchehen angezeigte ) Mobiliſirung von drei öſterreichiſchen Armeecorps und

die Wahl eines Bundesfeldherrn geſtimmt , alſo von einer offenen Er⸗

klärung des Krieges , wie ſie in dem Antrage vom 11. Juni lag, ſich fern ge⸗

halten , wurde , als ich in die Stadt zurückkam , angeſchlagen .
Den Abend habe ich bei Freund G. verbracht in Geſellſchaft von nur

drei Herren ; es wurde natürlich nur von Politik , von den Wi

hannoverſchen Abſtimmung und den gänzlich haltloſen Bundesbeſtimmungen
über Bundeskrieg geſprochen . Daß die in Norden und Weſten angehäuf —
ten Preußen morgen auf ihren Etappenſtraßen vorläufig in das Land

rücken würden , wurde als unzweifelhaft angeſehen .

Heute Morgen fünf Uhr , als ich in die Eilenriede ging , theilte mir

B. aus dem Osnabrückſchen mit , daß geſtern Abend noch eine Parteiver⸗

ſammlung im Hotel Ruſſie ſtattgefunden , um Schritte gegen die hannoverſche

Bundesabſtimmung zu berathen , Bennigſen und Miquel ſeien zum Ent⸗

wurf eines Antrags beauftragt , und er befürchte , derſelbe werde ſehr er—
trem ausfallen , er erſuche mich daher , bei der Berathung , die um 11 Uhr im

Vorzimmer der zweiten Kammer ſtattfinden ſolle , durch Oppoſition , wenn

auch nur ſcheinbare , den Parteigenoſſen Muth zu machen , die etwa ent⸗

gegengeſetzter Meinung wären und ſich nur nicht auszuſprechen wagten .
Ich verſprach das um ſo eher, als Meding und Onno Klopp in der er⸗

kauften Preſſe unſerer Partei beſtändig vorwarfen , ſie folge Bennigſen
blind wie einem Leithammel .

Als ich zur Stadt zurückkehrte , traf ich viele Bekannte , jeder hatte
eine beſondere Neuigkeit . Das Leibregiment war in der Nacht alarmirt

rkungen der



und ſei nach Wunſtorf gerückt . Pionniere ſollten nach Lehrte geſchickt ſein ,
um die Eiſenbahnverbindung mit Braunſchweig und dem Oſten zu unter⸗
brechen . Was ſoll das ? Hannover will doch nicht etwa in der letzten
Stunde , nur halb gerüſtet , dem Einmarſche der Preußen ſich widerſetze n?
Man will doch der aus Holſtein ausrückenden Diviſion Manteuffel nicht
den Weg verſperren , den die Diviſion Kalik vor wenig Tagen gegangen ? !

Abends 11 Uhr .

Das war ein heißer Tag ! Die Verſammlung im Vorzimmer der

zweiten Kammer war ſehr zahlreich beſucht , es war mehr als die Majo⸗
rität zweiter Kammer verſammelt .

Der von Miquel und Bennigſen verfaßte Urantrag enthielt vier

Forderungen , denen ich zuſtimmte , nämlich in einer Addreſſe an den König

auszuſprechen : er möge die Rathgeber der Krone , welche die Abſtimmung

Hannovers am Bunde befürwortet , unverzüglich entlaſſen ; den Bundes⸗

beſchluß vom 14. nicht zur Ausführung bringen ; jedes Heraustreten aus

einer völligen Neutralität , ſei es für Oeſterreich , ſei es für Preußen ,

ohne dringende Nothwendigkeit vermeiden ; und auf die ſchleunige Ein⸗

berufung eines deutſchen Parlaments hinwirken . Dagegen war die Mo⸗

tivirung ſehr ſcharf gegen Oeſterreich , ſie bezeichnete den Antrag vom

11. Juni geradezu als bundeswidrig und als Kriegserklärung des Bundes

gegen Preußen . Ich opponirte dagegen und führte an , daß , wenn der

Antrag auch nicht ganz correct ſei , Hannovers Abſtimmung doch die cor⸗

recte Form getroffen habe , und daß ich, ſolange ich nicht klarer in die

Dinge ſehen könne , namentlich ſolange es zweifelhaft ſei , ob Preußen

durch ein Bündniß mit Frankreich nicht wirklich Veranlaſſung zu
einem ſolchen Antrage gegeben , dieſe Motivirung nicht unterſchreibe .

Miquel wurde heftig ; da inzwiſchen von mehreren Seiten Partei für

mich ergriffen wurde , erklärte ſich Bennigſen zu einer Redactionsänderung

bereit , zu ſagen : „ daß auf Antrag der öſterreichiſchen Regierung ein durch die

Bundespflichten nicht gebotener Beſchluß gefaßt iſt “, womit ich zufrieden

war . Der Antrag wurde nun ſofort ins Reine geſchrieben und von 39

Mitgliedern unterſchrieben ; andere , die abweſend waren , unterzeichneten

erſt nachträglich .
R. Bennigſen überreichte den Urantrag im Anfange der Sitzung , und der

Graf Bennigſen , welcher präſidirte , ſetzte ihn auf die morgende Tagesord⸗

nung . Der Antrag wurde auch ſofort gedruckt und in der Kammer vertheilt .



Exminiſter v. Münchhauſen beklagte ſich während der Sitzung gegen

mich über den Antrag . Das Verfahren ſei incorrect , weil , wenn eine

Majorität einen ſolchen Antrag einbrächte , dadurch die Discuſſion und

Freiheit der Entſchließung der Einzelnen von vornherein beſeitigt wür⸗

den. Ich entgegnete , es ſei aber Gefahr beim Verzuge und unſer Wunſch

ſei, daß ſchon heute , wo möglich noch zu der jetzt in Herrnhauſen anbe—

raumten Conſeilberathung dem Könige zur Kunde komme, wie die Ma⸗

jorität des Hauſes geſonnen ſei .

Miniſter waren nicht anweſend , die Verhandlungen über das Aus —

gabebudget langweilig . Gegen den Schluß der Sitzung verbreitete ſich in

der Kammer die Nachricht , die Mobiliſirungsordre ſei telegraphiſch in

alle Provinzen gegangen , gleichzeitig ſei allen zu den ſ. g. Exercirübungen

nach Rotenburg dirigirten Truppen und allen ſonſtigen Truppen der Be⸗

fehl zugegangen , ſich in Göttingen zu concentriren , da man ſich gemein⸗

ſchaftlich mit den Heſſen bei Aſchaffenburg mit Bayern und Würtem⸗

bergern vereinigen wolle .

Alſo hegte man noch immer die Abſicht , den Bundesbrecher zu finden ,
wie Hr. von Röſſing in erſter Kammer geſagt hatte .

Die Stadt war Nachmittags ſehr belebt , die Soldaten rannten durch

die Straßen , die Gardejäger liefen mit Gepäck auf dem Waterlooplatze

zuſammen , Officiere fuhren , gingen und liefen aller Orten , Degen klap⸗

perten auf den Trottoirs , Munitionswagen und Kanonen wurden auf
dem Bahnhofe eingeladen . Der Bahnhofsplatz ſtand ganz voll von Men⸗

ſchen. Aus Norden trafen ſchon mehrere Militärzüge ein, die nach Göttin⸗

gen weiter gingen .
Mir fiel unwillkürlich eine Stelle aus Bülow - Cummerow ein , die

ich 1860 in meiner Vorrede zur Geſchichte Hannovers ſeit 1830 , zur

Warnung für gewiſſe Leute hatte abdrucken laſſen , etwa dahin lautend ,

„ daß Preußen nur im Vereine mit Deutſchland ſtark genug ſei , allen Zu⸗

fälligkeiten zu begegnen ; wenn aber die Kleinſtaaten ihren Vortheil nicht

erkennten , nicht an Preußen ſich anſchlöſſen , und es entſtehe ein neuer

Kampf , Preußen um ſeiner eigenen Erhaltung willen gezwungen ſei , ſein
Gebiet zu erweitern , bis es ſtark genug ſei , ſeine Selbſtändigkeit zu be⸗

wahren . “
Wir ſtanden am Anfang vom Ende , das war klar , ein Anſchluß an

Oeſterreich das Unſinnigſte , was man in Herrenhauſen beſchließen konnte .

Am Abend erzählte mir M. , daß Prinz Iſenburg heute Morgen dem



Grafen Platen eine Sommation überreicht habe , wonach Georg V. ſich im

Laufe des heutigen Tages darüber zu erklären habe , ob er die han⸗

noverſchen Truppen ſofort auf den Friedensfuß vom 1. März bringen
wolle und der Berufung eines Parlaments beiſtimme . Falls der König

zuſtimme , ſolle ihm von Preußen ſein Gebiet und ſeine Souveräne⸗

tätsrechte nach Maßgabe der Reformvorſchläge von geſtern gewährleiſtet

werden, - wo nicht , ſo müſſe Preußen Hannover als im Kriegszuſtande

gegen ſich betrachten . M. wollte nun zum Miniſter Bacmeiſter , um zu

hören , wozu man ſich in Herrenhauſen entſchloſſen . Ein Mitglied des han⸗

noverſchen Magiſtrats , zugleich Stände⸗Mitglied , erzählte mir : in Herren⸗

hauſen habe man es mit der Würde der Krone Hannover und der Ehre

der Armee für unvereinbar gehalten , der preußiſchen Sommation Folge

zu geben , der König ' wolle in der Nacht die Reſidenz verlaſſen . Um

11 Uhr kämen Magiſtrat und Bürgervorſteher zuſammen , um eine Deputation

nach Herrenhauſen zu ſenden und nochmals Georg V. zu erſuchen , die

eingeſchlagene Politik zu verlaſſen . Die Silberkammer ſei ſchon einge⸗

packt und nach Geeſtemünde unterwegs , die Generalkaſſe werde in dieſem

Augenblick aufgeladen , in der Nacht werde die allgemeine Flucht beginnen ,

der Krieg denn morgen .

Ich ging über die Leinſtraße , es war 9 Uhr Abends und die Ernſt⸗

auguſtſtraße ganz mit Menſchen bedeckt , welche den Abzug des zweiten

Bataillons des Gardejägerregiments erwarteten . Dieſer erfolgte mit Fah⸗

nen und klingendem Spiel unter ſo großem Zudrange der Straßenjugend ,

daß ich auf einem Umwege mein Hotel erreichte .

Hier ſchreibe ich nun . Mir gegenüber ſitzt auch Jemand , der in dem

hellerleuchteten Zimmer ſchreibt und den ich genau ſehen kann , da es ihm

zu heiß ſcheint und ein Fenſter geöffnet iſt . Der Mann weiß mehr von

dem, was morgen geſchieht , als ich, der Mann weiß mehr als die ganze

Stadt , was aus uns werden ſoll , es iſt der preußiſche Geſandte , Prinz Iſen⸗

burg . Ueber ihm liegt in 4. Etage der Komiker Behrend im Fenſter und

trällert ein luſtiges Lied in die Luft .

Nienburg , den 16. Juni , Abends .

Wieder in der Heimath ; urplötzlich . Es regnete heute Morgen ziem⸗

lich ſtark , dennoch wagte ich mich gegen 6 Uhr in das Holz . Dort traf

ich den brunnentrinkenden Bürgervorſteher P. , der in dieſer Nacht bei der

Deputation geweſen war . Der König hatte die Deputation in großer



Gala - Uniform mit breitem blauen Ordensbande um die Bruſt nach Mitter⸗

nacht empfangen . Der Magiſtratsdirector Raſch habe ſehr eindringlich

geſprochen , der König mit großem Selbſtbewußtſein erwidert : Seine von

Europa anerkannte Souveränetät erlaube ihm nicht , auf die von Preußen

geſtellten Bedingungen einzugehen , die Reformvorſchläge verbürgten dieſe

Souveränetät wenig , die militäriſche Ehre erlaube nicht , das Heer auf

Preußens Befehl auf den Friedensfuß zu bringen . Als König , Welf ,

Chriſt ſei es ihm nicht möglich , auf die preußiſchen Vorſchläge einzu⸗

gehen . Er vertraue die Königin und Prinzeſſinnen dem Schutze der Reſi⸗

denz an. ( Alſo , reflectirte ich, in Betracht kommt nur die Perſon desKö—

nigs als ſolcher und als älteſter Dynaſt ; das Wohl des Volkes und Lan —

des , die Leiden einer Eroberung und Kriegsbeſetzung ſind der Erwägung

nicht werth . Mein Referent , ein Zünftler und Royaliſt , ſchien ähnlich

zu denken , ohne daß er ſich ausſprach . ) Der Regen zwang mich um⸗

zukehren , ich nahm den Rückweg durch die Bahnhofshalle ; hier hielt ein

Militärzug , der das 7. Infanterieregiment in ſich barg , das vor der Er—⸗

bauung der Welfencaſerne in Nienburg Garniſon hatte . „ Revanche für

Rendsburg ! “ rief mir ein bekannter Officier zu. „ Hütet Euch nur vor

preußiſchen Schlägen “ , ſagte ich. In der Stadt waren kaum noch ſo

viel Mann Soldaten , als zur nöthigſten Bewachung des Schloſſes und

ſonſtiger öffentlicher Gebäude gehörten .
Die Kammerſitzung begann wie jeden Sonnabend um 9 Uhr . Es

war das eine Verſammlung , wie ich ſie nie geſehen . Alles ſtand in Grup⸗

pen und redete über die Folgen des Schritts . Die Miniſter , die dem

Könige nicht nach Göttingen gefolgt waren , nämlich Büemeißter Dietrichs ,

v. Hodenberg und Leonhard , hatten ſich in ein Commiſſionszimmer zurück⸗

gezogen und beriethen , ob die Stände zu vertagen ſeien . Der König hatte

gewünſcht , dieſelben ſollten zuſammenbleiben ; aber was ſollten wir ?

Die Mitglieder der nächtlichen Deputation , Albrecht und von der

Horſt , erzählten uns das Nähere über die Audienz , es ſtimmte mit dem

empfangenen Bericht überein , der König hatte die Welfenwürde in hohem

Maße hervortreten laſſen .

In der Kammer ließen die Rechten , die vor 14 Tagen gegen den

Bennigſen ' ſchen Antrag , der Neutralität forderte , geſprochen hatten , die Köpfe

hängen , die Beamteten waren in Schwulitäten , man ſah es den meiſten an.

Die beiden Vertreter des Kloſterfonds , Oberſt Dammers und Major

Braun , waren noch an ihrem Platze , der dicke Kriegsgott , wie wir den



Generalſecretair des Kriegsminiſteriums , Schomer , zu nennen pflegten ,
fehlte .

Es
ſchlug 10 Uhr , und die Miniſter waren noch immer zu keinem

Beſchluſſe gekommen . Da vertagte der Präſident die Verſammlung bis
11 Uhr.

Ich ging nach Hauſe , um die Abreiſe vorzubereiten , denn ſchon wa⸗

ren die Bahnen nach Celle , Harburg und nach Osnabrück nicht mehr fahr⸗
bar , und ob morgen noch Züge nach Bremen gehen würden , ſchien dem

Generaldirector der Eiſenbahnen zweifelhaft .
Um 11 Uhr wurde die Sitzung eröffnet . Der Präſident ſtellte den

Bennigſen ' ſchen Urantrag auf die Tagesordnung . Bennigſen erklärte , daß
heute der Antrag zwecklos ſei und daß er ihn zurückziehe . Er wälze die

Verantwortung für Alles , was geſchehen , auf die Miniſter , von denen er

fordere , daß ſie Aufklärung geben über die Maßregeln , welche bezüglich
der Landesverwaltung , Landesbehörden , Caſſen getroffen ſeien .

Münchhauſen ſchloß ſich dieſer Interpellation an. Bacmeiſter erklärte

dann : „ Hannover habe ſich in Frankfurt auf den Boden des Bundesrechts

geſtellt . Damit möchten Gefahren verbunden ſein , aber es habe dadurch

nur ſeine Pflicht erfüllt . Se . Majeſtät der König und der Kronprinz

befänden ſich inmitten ſeiner getreuen Truppen in Göttingen . Was die

Landescaſſen anlange , ſo ſei Alles geſchehen , um ſie dem rechtmäßigen Lan⸗

desherrn und dem Lande zu bewahren . Die Miniſter ſeien treue Diener

Sr . Majeſtät des Königs , in ſchlechten und guten Zeiten ; ſie, die Miniſter ,

haben in einem Augenblicke , wo man vielleicht zum letzten Male inmitten

der getreuen Stände ſpreche , die einzige Hoffnung , daß das ewige Recht zur

Geltung komme und jedem das Seinige gewährt und wiedergegeben werde . “

Darauf wurde das Vertagungsſchreiben verleſen . Wir drückten uns

die Hände auf Nimmerwiederſehen in dieſem Raume .

Ich hatte in der Stadt noch Mancherlei zu beſorgen . Als ich aus dem

Vorhofe in die Oſterſtraße herauskam , ſah ich, daß aus der Generalcaſſe

noch immer Geldfäſſer aufgeladen und zur Bahn befördert wurden , an⸗

geblich über Geeſtemünde nach England . — Es war ſonſt ruhig in der

Stadt , Militär ſah man wenig .

Mittags brachte ich die von der ſtändiſchen Bibliothek geliehenen Bü⸗

cher zurück und holte meine Actenſtücke , Scripta und Bücher aus meinem

Platzſchränkchen . Ich traf Bennigſen und Miquel im eifrigen Geſpräch ,

die darüber nicht zweifelhaft ſchienen , daß das Ende aller Dinge für Han⸗

nover gekommen ſei , mindeſtens wenn es nach Bismarck ' s Willen gehe.



Nach 6 Uhr Abends fuhren wir ab ; in der Bahnhofshalle ſtand ein

eben von Stade über Stubben angekommener Militärzug ; es war eine

Batterie gezogener Artillerie aus Stade , die man ſchon verloren gegeben ,

die ſich aber noch zeitig gerettet hatte .

Hier in Nienburg wurden wir am Bahnhofe natürlich von einer Un⸗

zahl Neugieriger umdrängt .

Sonntag , den 17. Juni , Abends .

Dreimal nach dem Bahnhofe , um die Züge aus Hannover abzuwar⸗

ten. Der erſte brachte die katholiſchen Collegen aus Osnabrück , Meppen ꝛc. ,

die mit der Poſt über Diepholz weiter reiſten . Preußen waren noch nicht

in Hannover , auch heute Morgen noch nicht in Wunſtorf . Geſtern Abend

hatten Polytechniker und allerlei Volk die Zeughäuſer ausgeräumt und

das Kriegsmaterial , Kanonen nach Süden auf die Bahn geſchafft .

S. , der zu Wagen über Rehburg von Bückeburg kam, hatte geſtern

Abend die Preußen in dicken Maſſen bei Stadt Hagen getroffen , gut ver⸗

proviantirt , d. h. mit vielen Wägen voll Brod und Speck im Gefolge .
Der Nachmittagszug brachte nur die Neuigkeit , daß gegen Mittag

4 preußiſche Huſaren in Hannover eingerückt ſeien . Prinz Iſenburg ſaß im

Zuge . Der Abendzug brachte die Nachricht , daß die Preußen in Hannover

eingerückt ſeien .

den 18. Juni .

Die in Hannover eingerückte Diviſion Goeben hatte in den Caſernen ,

öffentlichen Gebäuden und Häuſern nicht untergebracht werden können

und auf dem Bahnhofe und den Straßen umhergelegen .
Der Nachmittagszug brachte die Auflöſung der Stände , wodurch die

Ausſchreibung der unbewilligten Steuern ermöglicht wurde ; auch wurde

der Wortlaut der Sommation vom 15. und Platen ' s Antwort bekannt .

Ohne die vorhergegangenen diplomatiſchen Verhandlungen zu kennen , kann

man aus beiden Actenſtücken nichts lernen .

Reiſende , die mit dem Abendzuge kamen , wollten in Hannover gehört

haben , der König wolle zu Gunſten des Kronprinzen abdanken . Was

ſollen wir aber mit einem Könige , der nichts gelernt hat ? Wie oft habe

ich angeregt in öffentlichen Blättern , daß man den Kronprinzen wenig⸗

ſtens auf eine Univerſität oder auf Reiſen ſchicken ſolle . Das ſchien ſo

nöthig , um ſo mehr , da er nicht auf Vater und Großvater artete , ſondern

auf die Mutter .



1

Aus Göttingen wollte man in Hannover die Nachricht haben , Tſchirſch —
nitſch ſei entlaſſen und ſtandrechtlich erſchoſſen . Aber einen Grund für
ſolche MWaßnahmen wußte Niemand anzugeben .

den 19 Juni .

Erhielt einen Brief von der Schweſter aus Göttingen , worin die

Wirrniß der Nacht , in welcher der König ankam , und am Sonnabend ge⸗
ſchildert war . Der König logirt bei Freund Bellmann in der Krone , hat
ſich ſchon zweimal das Abendmahl reichen laſſen . Einquartierungslaſt
groß , das Pfund Butter koſtet 20 gr. — Will Schinken und Butter nach

Göttingen ſenden . Die Brücke in Greene muß alſo doch nicht geſprengt
ſein , wie es geſtern hieß .

Nachmittags waren am Bahnhofe alberne Gerüchte verbreitet , die

Dänen und Schweden ſeien in Schleswig eingefallen und die Diviſion

Manteuffel gehe in Eile über die Elbe zurück . Die Zeitungen brachten
die Nachricht , die Preußen hätten bei Friedberg ein darmſtädtiſches Re⸗

giment vernichtet und zögen über Gießen auf Marburg ; die Kurheſſen
über Bebra nach Fulda .

Ich calculire : nach den Verträgen Preußens mit Oldenburg , Wei⸗

mar u. ſ. w. , wie ſie jetzt bekannt werden , beabſichtigt Preußen keine

Eroberung der Kleinen , nur Unterwerfung , und wird König Wilhelm , der

Sohn Louiſens , dem Sohne Friederikens noch heute die Bedingungen bie⸗

ten wie am 15. , heute vielleicht mit der Erſchwerung , daß unſere Truppen
in preußiſche Feſtungen während des Krieges verlegt werden . Der König
in Göttingen iſt eingeſchloſſen , im Werrathale kann er nicht mehr herauf ,
denn von Erfurt nach Eiſenach iſt nicht weit .

Georg V. wird alſo capituliren müſſen , und dann wird R. v. Ben⸗

nigſen Miniſter werden müſſen . Und dann ? Nun , mit unſerer erſten
Kammer läßt ſich eine Verfaſſung , wie wir ſie neben einer Reichsverfaſſung

brauchen , nicht einmal vereinbaren . Es muß alſo das V. ⸗Geſ. von 1848

zunächſt durch Octroyirung hergeſtellt werden und dann ein Einkammer⸗

ſyſtem . Ich will meine Gedanken an B. ſchreiben .

den 20. Juni , Abends .

Morgens traf ich Adickes , der bis jetzt in Hannover geblieben war ;
er erzählte , daß General v. Falkenſtein eine proviſoriſche Regierung ein⸗

geſetzt , die Generalſecretäre ſollen unter der Leitung des Civilcommiſſärs



Freiherrn von Hardenberg die Verwaltung fortführen , das Kriegsmini⸗

ſterium nicht . Der Generalſecretär des Geſammtminiſteriums v. Seebach

Finanz⸗ , Handels - und Juſtiz - Miniſterium unter ſich.hat as

Das Miniſterium der auswärtigen Angelegenheiten hat Hartmann .

Daß man das Miniſterium des Auswärtigen beſtehen läßt „ſcheint mir

darauf zu deuten , daß man an keine Einverleibung denkt .

Der Nachmittagszug brachte die Falkenſtein ' ſche Bekanntmachung über

die Verwaltung des Königreichs Hannover . Eine Proclamation vom geſtri⸗

gen Tage ſetzt die Verordnung , wonach ſich alle beurlaubten Mannſchaf⸗

ten zu ihren Truppentheilen zu begeben haben , außer Kraft .

Gleichzeitig brachten die Zeitungen zwei Proclamationen Königs Georg ,

von Göttingen , den 17. Juni datirt . Der König nennt das Bündniß ,

welches Preußen in der Sommation verlangte , ein ſolches , welches die Ehre

und das Recht ſeiner Krone demüthigte .
Eine ſolche Erniedrigung , ſagt er, war gegen mein Recht und wider

meine Pflicht , und weil ich ſie zurückrwies, brach der Feind ins Land.

Er ermahnt dann das Volk , ihm treu zu bleiben , wie die Väter dem

Welfenhauſe treu geblieben .
Eine Bekanntmachung erlaubt der Civildienerſchaft in den vergewal⸗

tigten Landestheilen die Fortführung der Dier

lich der „ in Gemäßheit des Uns geleiſteten Huldigungseides Uns zu be⸗

wahrenden Unterthanstreue “ . Der General v. Falkenſtein bemerkt dazu:

Selbſtverſtändlich haben dieſe Proclamationen durch meine Bekanntmachune
über die Fortführung der Regierung ihre Erledigung gefunden . —

Unterſchrift Georg ' s iſt nicht verificirt , er hat gar keinen Generalſecretär
bei ſich.

enſtgeſchäfte , jedoch vorbehalt⸗

Tſchirſchnitz iſt als Generaladjutant entlaſſen , aber nicht erſchoſſen ,

Dammers , der ſtändiſche College , an ſeine Stelle getreten . Er hatte den

Conflict in Rendsburg und iſt natürlich erbittert gegen die Preußen .

den 21. Juni .

Der Morgenzug brachte große Neuigkeiten ; die Schwarz - Gelben , deren
wir hier eine ganze Menge haben , jubelten . In Berlin ſei Revolution

ausgebrochen ; Neiße ſei von Oeſterreichern erobert , alle Truppen bis auf
ein Regiment Landwehr hätten Hannover verlaſſen und ſeien mit Extra⸗

zügen nach Berlin geſchafft . Nachmittags war Bariſch im Zuge , der mir

ſagte , daß allerdings die meiſten Truppen heute Morgen in Extrazügen



nach Oſten befördert ſeien , um über Kreienſen nach Göttingen geſchafft zu
werden . Man wolle die Hannoveraner mit großer Uebermacht umſchließen ,
um Blutvergießen zu meiden ; die Südbahn ſei noch immer unfahrbar .
Die Hannoveraner fingen an ſich bei Göttingen zu verſchanzen , nament⸗
lich ſei auf dem Moosberge bei Weende eine Batterie errichtet .

den 22. Juni .
Es kommen ſeit heute Morgen eine große Menge Beurlaubter hier

an, die hierher beordert waren . Die armen Leute ſind in großer Verle⸗

genheit , was ſie zu thun haben . Die Beamten , welche ſie um Rath fra⸗
gen, ſagen : ſie müßten ſelbſt wiſſen , wozu ſie ihr Fahneneid verpflichte ,
d. h. ſie müßten ſich nach Göttingen durchzuſchlagen verſuchen .

Die Preußen haben Kaſſel und die Friedr . ⸗Wilh . ⸗Nordbahn bis Bebra .
Von Bebra bis Eiſenach fährt man etwa 1¼ Stunde , die Einſchließung
wird ſich alſo ſehr bald vollziehen , wenn nur von Wetzlar aus genug
Truppen nachgeſchoben werden können .

Am Morgen traf ich im Bahnzuge einen Bayern , der direct von Augs⸗
burg über Bamberg , Coburg , Eiſenach , Halle , Braunſchweig gereiſt war —

er erzählte , daß er auf der ganzen Reiſe keinen bayeriſchen Soldaten ge⸗
ſehen habe . „ Wir Bayern thun Niemand was , wir ſind auch nicht ſo
ſchnell auf den Beinen “ , ſagte er.

Am Abend verbreitete ſich das Gerücht eines Gefechts in der Nähe
von Göttingen , die blauen Dragoner in Nordheim ſeien mit einem weſt⸗
phäliſchen Huſarenregiment zuſammen getroffen und hätten es beinahe

gänzlich vernichtet . Obgleich die Proclamationen des Generals v. Falken⸗
ſtein vorgeſtern officiell angekommen , waren ſie nicht angeſchlagen . Ich
habe dieſelben an eine Brunnenpumpe angeſchlagen . Später , als man die⸗

ſelben officiell anſchlug , ſind ſie von dem Pöbel abgeriſſen worden , beinahe
unter den Augen der Polizei .

Warum meine Schweſter aus Göttingen gar nicht ſchreibt ? Ich habe
ihr doch eine Adreſſe in Köln angegeben , und der Weg über Kaſſel , Pa⸗
derborn ꝛc. nach Köln iſt fahrbar . Meine Correſpondenz mit der Genfer
Bank geht über Paris und Köln und braucht nur 1 Tag mehr als ſonſt .

den 23. Juni .
Das Vorpoſtengefecht bei Göttingen war erlogen , der König und ſeine

Truppen haben ſich vielmehr über Heiligenſtadt und Worbis auf Eiſenach
oder Gotha zurückgezogen .

Auerbach , Volkskalender.



Obgleich ich keine militäriſche Kenntniß habe , ſcheint mir das denn

doch ein verfehlter Rückzug , denn den Thüringer Wald kenne ich genau ;

wie will man weiter kommen , wenn man die Eiſenbahn überſchritten hat ?

Wenn man zwiſchen Gotha und Eiſenach die Bahn überſchreitet , gibt es

nur zwei Wege , den der Pferdeeiſenbahn nach Waltershauſen um den

Inſelsberg nach Schmalkalden zu, und den Weg nach Ruhla in jenem

engen Bergthale bei der Luthereiche vorbei nach Altenſtein und Salzunger

oder in Eiſenach durch jene engen Defileen nach Altenſtein und Lieben⸗

ſtein , wo ein Regiment fünfe abhalten kann ! — Denn daß die Eiſenbahn

auf dem Wege nach Meiningen bei den vielen Tunnels dicht hinter Eiſenach

unfahrbar gemacht werde , iſt wohl keinem Zweifel unterworfen . Gotha

ſteht zu Preußen ; daß beide von Heſſen aus und von Erfurt und Gotha

aus ſo viel Truppen in den Thüringer Wald werfen können , um den Weg

der Werra entlang zu ſperren , iſt ohne Frage . —

Heute Mittag erhielt ich von unſerm Bürgermeiſter v. R. eine Somma⸗

tion wegen Anſchlagens der Proclamation , ich wurde verwarnt . Ich habe

ſofort geantwortet , wenn ich etwas Strafbares gethan , ſo könne er mich

ſtrafen , Verwarnungen verbäte ich mir , ich habe mein juriſtiſches Examen

gemacht , als er noch nicht geboren ſei ; er möge ſich um die Dinge beküm⸗

mern , die ſeine Pflicht ſeien , und da habe ich denn eine Anzahl Fälle auf⸗

gezählt , wo er mir nicht pflichtmäßig zu verfahren ſchien .

Montag , den 25. Juni .

Ich fuhr geſtern nach Hannover . Dort wußte man nicht mehr als

bei uns , in Göttingen ſollte man ſämmtliche Baume von den Wällen ge⸗
hauen und zu Verſchanzungen verwendet haben .

Abends .

Heute Nachmittag kamen mit dem Zuge 160 Mann Landwehr , die

auf requirirten Wägen weiter nach Sulingen befördert wurden , in deſſen

Umgebung ſich ein Lieutenant Schneider mit dem Depot des 7. Infant . ⸗

Regiments , Munition , Caſſe herumtreiben ſoll , das von Osnabrück den

Weg nach allen Seiten abgeſchnitten fand .

D J
Dienſtag , den 26. Juni .

Ich habe angeordnet , dreimal nach dem Bahnhofe zu gehen ; in der Re⸗

gel hört man dort nur Lügen . Heute hieß es , die Hannoveraner hätten

Langenſalza niedergeſchoſſen und ſeien dann auf Eiſenach gerückt .



aus Göttingen . Die ſchönen Bäume auf dem Walle

ſtehen noch. Georg iſt am 21. Morgens 3 Uhr , ſchon abgezogen mit

ſeinen Truppen auf Heiligenſtadt zu. Am andern Tage ſind die erſten

Preußen gekommen , aber gleich weiter gezogen . Sonnabend ſind die Trup⸗

den maſſenhaft aus Kaſſel gekommen , auch von Hannover her ſind ſie ge⸗
kommen. Während der Brief geſchrieben —er iſt von geſtern datirt — lagern

eine MengeTruppen auf den Straßen , um nach Einnahme eines Eſſens
ich weiter befördert zu werden . Allerlei unſinnige Gerüchte werden

h dort verbreitet . Der Brief kommt direct über Hannover , die Süd⸗

ahn muß alſo wieder hergeſtellt ſein . Hier heißt es , die Königin habe

ciersfrauen in Hannover ſagen laſſen , die Truppen hätten ſich

durchgeſchlagen und ſeien im Meiningſchen . Das kann ich nicht glauben .

Endlich ein Brief

be

den 27. Juni .

Die Zeitungen bringen Nachricht von ſiegreichen Kämpfen der Oeſter⸗

bei Verona . Es ſoll auch General Beyer mit 9000 Mann von Kaſſel

ſenach angekommen ſein ; dann wäre die Einſchließung alſo vollendet .

Lieutenant Schneider hat ſich mit 150 —200 Mann im Darlakenmoore

bei Uchte verſchanzt ; daſſelbe iſt gänzlich unzugänglich und faßt ſieben5¹⁵ 0 0

Domanialholzungen in ſich, die nur durch einen ſchmalen Damm

verbunden ſind . Nach allen Berichten ſoll die Stellung ſehr feſt ſein .

Abends wurde das Schaffner - Gerücht verbreitet , die Hannoveraner

beſchöſſen Erfurt . Es ſind immer dieſelben Perſonen , welche die den‚

Preußen ungünſtigen Nachrichten in Cours bringen ; ich kenne ſie alle .

den 28. Juni .
3 Nach Zeitungsnachrichten iſt es wirklich zu Langenſalza zu einem

Kampfe zwiſchen Hannoveranern und Preußen gekommen .

Heute kamen 150 Mann Infanterie und 100 grüne Huſaren mit der

Bahn , die nach Sulingen weiter befördert wurden . Schneider will nicht

capituliren . Der Bürgermeiſter hat mich wegen Anſchlagens der Procla⸗

mation Falkenſteins nach §. 269 des Pol . St . G. in 2 Thlr . Strafe , außer⸗

küt!l“ dem aber wegen ungebührlicher Schreibweiſe in 25 Thlr . Strafe genommen .

Werde an die Landdroſtei gehen . Die furchtbare Hitze der letzten Tage

wurde gegen Abend durch ein ſchönes Gewitter abgekühlt .

den 29. Juni .

Der Held Schneider hat nun doch capitulirt . Ganze Reihen von

Wagen bringen die Munition und Waffen der Depotmannſchaften . Dieſe
9³



ſind entlaſſen . Die Zeitungen bringen die officielle Nachricht von dem

Zuſammentreffen bei Langenſalza ; die Preußen unter Generallieutenant

v. Flies ſind von unſeren Truppen zurückgedrängt , eben ſo die Gothaer ,

aber am anderen Tage hat man doch capituliren müſſen , weil die Ein⸗

ſchließung vollendet war .

Auch in Böhmen ſind die Preußen ſiegreich , heute werden die Siege

von Trautenau gemeldet .
den 30. Juni .

Georg V. hat alſo den Ruhm , daß unter ſeinen Augen eine Schlacht

geſchlagen iſt , in der ſeine Truppen Sieger geblieben . Aber 2000 Mann

ſind auf dem Platze geblieben , unter ihnen unſer ſtändiſche College , der

Huſarenmajor Braun . Die militäriſche Ehre iſt gerettet , was ſchadet es,

wenn 2000 Familien trauern ? Die Zeitungen enthalten die Capitula⸗

tionsbedingungen , für die Armee gut , für Georg ſchlecht ; er darf ein

Jahr lang ſein Land nicht wiederſehen . Georg wird ſich zu tröſten wiſſen ,

macht ihn das Schickſal doch dadurch ſeinem großen Ahnherrn ähnlicher ,

der länger als 1 Jahr in der Verbannung in England leben mußte .

Für unſer Land wird eine ſolche Verbannung nur glückliche Folgen

haben , denn wenn überhaupt noch eine Möglichkeit iſt , daß Georg conſti⸗
tutionell regieren lernt und ſeinen Eigenwillen dem Willen eines Geſammt⸗

Miniſteriums unterordnet , ſo kann das nur auf ſolche Weiſe geſchehen.
Schmeicheleien und Byzantinismus , Kriechereien und Schwäche der Mi—⸗

niſter haben zu lange auf ihn eingewirkt .

Ich ging mit mehreren Freunden Haus bei Haus , um Lebensmittel ,

Charpie für die bei Langenſalza Verwundeten zu ſammeln . Wir bekamen
einen Eiſenbahnwagen voll . Dazu wurden 400 Thlr . , die ein Verein für

Schleswig - Holſtein noch beſaß , gleichfalls verwendet . Die ärmſten Leute

gaben bereitwillig .
den 1. Juli .

0Die drei preußiſchen Armeen haben ſich vereinigt , b i Nachod und

Skalitz iſt die Armee des Kronprinzen , bei Turnau und Mür nchengräz die

des Prinzen Friedrich Karl ſiegreich gewefen . Auch die Elbarmee des

General Herwarth dringt ſiegreich vor . Ob Benedek ſich bei Joſephſtadt
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wird halten können ?

Unſer geſtern Abend abgegangener Transport nach Langenſalza iſt tele⸗

graphiſch auf Braunſchweig dirigirt , da unſere Truppen über Magdeburg
zurück dirigirt werden . Vom Lande kommen noch immer neue Zufuhren .



Wenn dieſelben gleich auf dem ausgeſogenen Eichsfelde vertheilt werden
könnten , würde das am beſten ſein .

In Hannover hatte man geſtern das unſ ſinnige Gerücht verbreitet ,
die Nachricht von der geſchehenen Capitulation ſei eine Unwahrheit , erfun⸗

en, um den Preußen Lebensmittel zuzuführen . So war Tumult auf
em Bahnhofe entſtanden . Infolge deſſen iſt der Bahnhof beſetzt und

gehen von Hannover ſelbſt keine Züge ab.

8D
8

den 2. Juli .

ch ſüddeutſchen Blättern waren die Oeſterreicher in Böhmen ſieg⸗
reich. Wie kommt es aber , daß ſie immer weiter zurückweichen ? —

Die Tumulte haben ſich geſtern am Bahnhofe zu Hannover wieder⸗
holt ; der dumme Pöbel läßt ſich die Lüge aufbinden , unſere ganze Armee
ſei mit den Bayern vereinigt . Man hetzt das Volk zu Unruhen , welche
eine Anhänglichkeit an die Dynaſtie bezeugen ſollen .

Na

3den 3. Juli .
Preußiſche Depeſchen melden die Ankunft des Königs bei der Armee in

Gitſchin ; die Oeſterreicher ziehen ſich auf Königgräz zurück . Die Stimmung
der hieſigen Schwarz⸗Gelben ändert ſich, Achſelträger , wie X und Z. , fangen
an preußiſch zu fühlen .

den 4. Juli .
Neue Siegesnachrichten aus Böhmen ! Geht das ſo fort , ſo haben wir

in 14 Tagen Frieden . Daß wir bis Michaelis Frieden haben , darauf habe
ich eine bedeutende Wette mit B. gemacht , der als Gutsbeſitzer , wie er
ſagt , gern verliert . Heute kamen mit der Bahn verſchiedene Regimenter
unſerer Truppen zurück , die hier entlaſſen wurden .

den 5. Juli .
Amtlich gemeldet ein, neuer glänzender Sieg bei Königgräz , 14000

Oeſterreicher verwundet und gefangen , 116 Geſchütze erobert , die Oeſter⸗
reicher im Rückzuge .

den 6. Juli .
Ein Extrablatt bringt die Nachricht , daß Oeſterreich Venetien an Louis

Napoleon abgetreten , dem Gedanken des Kaiſers in dem Briefe vom
11. Juni folgend und um deſſen Vermittelung zum Frieden bittend .

So hat Napoleon ſeinen böſen Willen erreicht , er iſt zum Schieds⸗
richter der Welt gemacht ; die Franzoſen jubeln über das Reſultat , das ſie
als größten Sieg betrachten , den Frankreich je errungen habe .

Werden die Süddeutſchen nun klug werden , ihren Preußenhaß fahren
laſſen ?



Bremen , Sonntag den 8. Juli .

Ich war geſtern im Amte Syke zu einer Ortsbeſichtigung und kam

Nachmittags nach hier zurück , wo ich die Bremer in wahrem Enthuſiasmus

traf . Eine an der Börſe angeſchlagene Depeſche berichtet , daß die Oeſter⸗

reicher nach Mähren fliehen , daß in Pardubitz das preußiſche Hauptquartier

iſt . Alſo die Bahn von Prag nach Wien in Feindes Händen . Der

zieht ſich jetzt auf mir bekannte Gegenden ; in Pardubitz habe ich einmal

die Ankunft eines Zuges von Joſephſtadt
eine Stunde abwarten müſſen .

Die Bremer ſind gänzlich preußiſch .

Wie mir Vetter J . erzählte , ſind nach heute eingetroffenen Nachrich⸗

ten die Bayern im Werrathale wie bei Hünfeld , alſo in der Nähe von

Fulda geſchlagen . In Italien macht die Ceſſion Venedigs , wie man ſich

unjuriſtiſch ausdrückt , natürlich böſes Blut . — Arnold Ruge erläßt in

der Berl . Börſen⸗Zeitung ein Manifeſt gegen Oeſterreich . Napoleon ſucht

um Waffenſtillſtand mit Oeſterreich nach.

Hannover , den 12. Juli .

Bennigſen , Miquel u. A. haben auf heute eine politiſche Verſammlung

hierher berufen . Leider habe ich der Vorverſammlung nian beiwohnen

können . Es haben ſich Geſinnungsgenoſſen aus Heſſen , Braunſ ſchweig , Bre⸗

men ,Mecklenburg , Oldenburg , Weimar eingefunden . Die Erklärung und

die Anſprache waren ſchon redigirt . Die Erklärung umfaßt eigentlich
3 Sätze : 1. Daß die blutigen Opfer des Kri

110
nicht vergeblich gebracht

115dürfen , daß eine Geſammtverfaſſung chlands herzuſtellen ſei , unter

lebertragung des Militärweſens , der und Handelspolitik an

Preußen . 2 . Die Drohung eines Nationalkriegs an Napoleon , wenn er

durch ſeine Einmiſchung die neue Geſtaltung Deutſchlands hindere , oder

ſich mit Oeſterreich verbände . 3. Eine Mahnung an Preußen , daran zu den⸗

ken, daß das Volk nicht allein nach Einheit ſich ſehne , ſondern auch nach

freiheitlicher verfaſſungsmäßiger Entwickelung .

Die Anſprache iſt an die Süddeutſchen gerichtet , die aufgefordert wer⸗

den, ſich von Habsburg abzuwenden , das den Erbfeind herbeigerufen .

Beide Dinge ſind geſchickt redigirt .
Die Debatte war nicht ſehr bedeutend . Der ganze große Börſenſaal

war gefüllt , die Hitze groß .
Was mir auffiel , war die Motivirung Miquels : die Frage , ob Ein⸗

heitsſtaat ob Bundesſtaat , nicht herbeizuziehen , Preußen vielmehr gänzlich

freie nd zu laſſen

Deu
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Danach könnte es ſcheinen , als ob Miquel hoffe, daß alle Kleinſtaaten , die

Preußen erobert hat und noch erobern will , annectirt würden . Der Ent⸗
wurf einer neuen Bundesverfaſſung vom 10. Juni hat doch einen Bun⸗
desſtaat im Sinne . Und wenn man ſieht , wie Preußen Hannover aus⸗
plündert , wie aus den Zeughäuſern , Caſernen Alles und Alles bis auf
die Nagel weggeſchafft wird , Bettſtellen , Schilderhäuſer , Bretter , Löſchpa⸗
pier u. ſ. w. , ſo ſollte man doch glauben , Preußen denke nicht daran , Han⸗
nover zu behalten , denn ſonſt müßten ja alle dieſe Sachen , die man mit

Mühe hinweggeſchafft , wo die Hälfte unſerer Eiſenbahnwagen nach Böhmen
und dem Süden unterwegs ſind , wieder angeſchafft werden .

Montag , den 16. Juli .

Das bremer Contingent kam heute hier durch , morgen kommt das

oldenburger . Preußen ſchickt nach , was es haben kann , daes vielleicht
auf dem Marchfelde vor Wien noch eine große Schlacht ſchlagen muß .
Ueber den Stand der Dinge in Süddeutſchland lauten die Nachrichten
ſehr verworen . In Kiſſingen und Aſchaffenburg iſt es zu ſehr blutigen

Zuſammentreffen gekommen . Georg V. weilt noch immer auf dem Schloſſe

„ Zum fröhlichen Wiederſehen “ in Thüringen , ſoll aber den verkehrten Ge⸗

danken haben , ſtatt Verzeihung in Berlin , Hülfe in Wien erbitten zu wollen .

den 20. Juli .

Oeſterreich hat die preußiſchen Waffenſtillſtandsbedingungen abgelehnt ,
es will ſich aus Deutſchland nicht herausdrängen laſſen .

Bennigſen und Grumprecht ſollen zu einer Conferenz mit Eulenburg

nach Berlin berufen ſein . Handelt es ſich ſchon um die Zuſammenlegung
der Wahlkreiſe zu den Parlamentswahlen ?

Am 16. iſt Frankfurt beſetzt , es ſoll 6 Millionen Gulden zur Unter⸗

haltung der Mainarmee hergeben . Das iſt ein bischen ſehr viel verlangt
und gar nicht politiſch .

Hannover , den 23. Juli .

Ich fuhr zur Conferenz mit B. aus Genf hierher , traf Bennigſen ,
der von Berlin nicht viel erzählte , mir dagegen eine Adreſſe des Grafen

Münſter an Georg V. zeigte , welche den Ritterſchaften zur Unterſchrift unter⸗

breitet wurde . Viel Unterthänigkeit und Adreßfloskeln , wenige Körner

Wahrheit . Indeß ein Anfang . — Der Abgeordnetenverſammlung in Braun⸗

ſchweig habe Müller und die Süddeutſchen widerſtrebt , ſtatt deſſen ſolle

ein volkswirthſchaftlicher Congreß , etwa zum 4. Aug. , dahin berufen werden .



den 25. Juli .

Das preußiſche Hauptquartier iſt in Nikolsburg —

Oeſterreich hat die Grundbedingung des Friedens , aus dem Bunde

auszuſcheiden , angenommen ; ſeit geſtern iſt ein fünftägiger Waffenſtillſtand

eingetreten . Preußiſche Truppen ſtehen Wien ſo nahe , daß ſie den Ste⸗

phansthurm ſehen , und Prinz Friedrich Karl manövrirt am linken Ufer

der March , alſo in Ungarn gegen Presburg . Wie unglaublich das Alles !

Und Georg nebſt dem Kronprinzen wirklich in Wien , umgeben von dem

Grafen Platen , drei Prinzen Solms , über deren Tapferkeit bei Langenſalza

man ſich Wunderdinge erzählt , Meding und Onno Klopp !

den 26. Juli .
Die Zeitungen ſtrotzen voll Nachrichten über die Forderungen Preu⸗

ßens ; es will den nördlichen Theil von Kurheſſen , den ſüdlichen von Han⸗

nover , alſo Göttingen , außerdem Osnabrück und Oſtfriesland . Dann mag
es uns nur ganz nehmen . Ich glaube nur noch nicht recht daran , denn

Preußen kann das Ziel vom 14. Juni ohne Annexion erreichen und hat

dann in der Hauptſache daſſelbe erreicht .

Ich halte die Gerüchte theils für preußiſche Einſchüchterungsverſuche ,
theils für franzöſiſche Enten , damit das Verdienſt Louis Napoleons um ſo

größer erſcheine , wenn infolge ſeiner Intervention es nicht zur Annexion
komme.

Daß das unkluge Gebahren Georgs Preußen aber Luſt machen muß,
Hannover zu züchtigen , iſt begreiflich . Für die Sünden der Könige müſſen
ja immer die Völker büßen .

den 27. Juli .
Der Waffenſtillſtand iſt beute abgelaufen , iſt der Friede geſchloſſen ?

den 31. Juli .
Die Landdroſtei hat die gegen mich erkannte Geldſtrafe von 25 Thlr .

auf 5 Thlr . herabgeſetzt .
Schleſiſche Blätter enthalten einen in allen Zeitungen nachgedruckten

Artikel , wonach es bei einem debellirten Fürſten eines Friedensſchluſſes
gar nicht mehr bedürfe , da gar kein Subject mehr da ſei , mit dem man
pactiren könne . Kurz Hannover , Heſſen , Naſſau , Schleswig⸗Holſtein ſind
danach ipso jure annectirt .

Göttingen , den 3. Aug.
Vorgeſtern auf der Reiſe hierher traf ich auf der Straße Excellenz —.

Er wollte , daß ich eine Adreſſe an König Wilhelm entwerfe um Erhaltung



des Territorialbeſtandes mit der Dynaſtie , nach Entſagung des Königs .
Die Adreſſe müſſe ſo gehalten ſein , daß ſie ſeine Partei ſo gut unter⸗

ſchreiben könne als Bennigſen und wir . Ich ſollte mit Albrecht u. A. die

Sache beſprechen . Ich lehnte ab, da mir ſelbſt immer mehr zweifelhaft

wird , ob nicht die Annexion eine Nothwendigkeit iſt . Die Welfen in Han⸗

nover würden nie in aufrichtiger Bundestreue zu Preußen ſtehen ; und

dann : wer würde herrſchen , der König oder ſein Vater ? Bei Reſtauration

ginge es ohne Zerreißung nicht ab. Ein verkleinertes Hannover würde

die Laſten eines doppelten Hofhalts nicht tragen können . —

Daß man von der Stadt Frankfurt außer den erſten 6 Millionen

noch 25 Millionen Gulden Kriegs - Contributionen fordert , überſchreitet denn

doch Napoleoniſches Maß .

Bei dem eingetretenen ſchlechten Wetter benutze ich die Bibliothek , um

Völkerrecht und Kriegsrecht zu ſtudiren . Die Theorie , welche in der Schle⸗

ſiſchen Zeitung abgedruckt war , findet in der Literatur vielfach Vertheidi⸗

ger , namentlich Vattel , Hefter . Was mir aber einleuchtend iſt , iſt der

Satz : daß die Zerſtückelung eines Landes eine krebsartige , nie heilende

Wunde im Volksbewußtſein des zurückbleibenden Theils iſt . Und welche

ſchwächliche Fortexiſtenz in einem verkleinerten zerſtückelten Hannover !

Wenn Preußen die eroberten Kleinſtaaten einverleibt , ſo entſteht ein mäch⸗

tiger norddeutſcher Staat , welcher Süddeutſchland , das ohnehin durch den

Zollverein abhängig , anziehen muß . Nur muß Preußen uns laſſen , was

wir Gutes haben — und wir haben manches Gute —und auch unſere berech⸗

tigten Eigenthümlichkeiten , wie die der andern Stämme , ſchonen . Ob man

das aber in Berlin begreift , oder ob man es für leichter hält , zu unifor⸗

miren ? Zieht man Letzteres vor , ſo werden die Hannoveraner ſich viel

ſpäter aſſimiliren , der Preußenhaß wird Jahrelang bleiben .

Hier ſind meine alten Freunde , mit wenig Ausnahmen , ſämmtlich

für Annexion ; S. , dem Frankfurter , kann man Erbitterung gegen Preu⸗

ßen nicht verdenken .
den 8. Aug .

Die Thronrede , mit der König Wilhelm den vereinigten Landtag

eröffnet , iſt würdig ; die Anerkennung , daß der Staatshaushalt ohne

die geſetzliche Feſtſtellung des Staatshaushalts⸗Etats mehrere Jahre ge—⸗

führt ſei , und das Indemnitäts - Erſuchen wird ſeine verſöhnende Wirkung

nicht verfehlen . Die Erweiterung der Grenzen des Staats deutet auf

Annexion .
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Wie wunderbar ändern ſich doch die Geſinnungen ! Vor vier Wochen lag
mir ein Annexionsgedanke gänzlich fern , heute würde ich es für ein großes

Unglück halten , in einem degradirten Kleinſtaate fort zu vegetiren .

aſſel , den 12. Aug.

Bin herübergefahren , um alte Freunde zu ſehen und mich von der

hieſigen Stimmung zu überzeugen ; traf es ſchlecht ; Friedr . Oetker war in

Berlin , den jüngeren Oetker kenne ich perſönlich nicht , Nebelthau war von

Geſchäften faſt erdrückt . Die Stimmung unter der Bürgerſchaft iſt ge—

drückt , ähnlich wie in Hannover . Daß die Vortheile der Reſidenz verlo —

ren gehen , ſteht dabei oben an. Wie mancherlei Exiſtenzen ſind mit einem

Hofleben eng verknüpft . Liebe zum Kurfürſten iſt es wahrlich nicht.

Aber die Katten haben ſich immer durch ein ſtarkes Selbſtgefühl ausge —

zeichnet , und ſie glauben ſich in ihrer Selbſtändigkeit und ihren berechtig⸗

enl Eigenthümlichkeiten verletzt , weil ihre Stände nicht zuſammen berufen

werden . „ Daran ſeid Ihr Hannoveraner lediglich ſchuld “, ſagte der kleine

H. , „ denn die Preußen fürchten Eure Adelskammer ; wenn ſie aber Eure

Stände nicht zuſammenberufen können , aus Gründen der Politik , — wir

würden ihnen keinen Widerſtand entgegenſetzen . “ Er mag Recht haben .

Daß die in den letzten Jahren dem Publicum entzogenen Kunſtſchätze

demſelben wieder geöffnet ſind , wird den Durchreiſenden werthvoller ſein

als den Einwohnern , denn in der Regel pflegen die Bewohner ſelbſt ſol⸗
chen Dingen wenig Aufmerkſamkeit zu ſchenken . Wenigſtens zu der Zeit ,
da die Kunſtſchätze der Oeffentlichkeit noch nicht entzogen waren und ich

noch viel nach Kaſſel kam , habe ich im Muſeum , der Bildergalerie , dem

Marmorbade ſelten Kaſſeler ſelbſt geſehen .
Ich fand hier die Präliminarien des Nikolsburger Friedens zum er⸗

ſten Male gedruckt in den Zeitungen ; danach ſcheint mir das Schickſal

Hannovers , Heſſens , Naſſaus , Schleswig - Holſteins beſiegelt , und nun ver⸗

ſtehe ich auch erſt , was die Forderung der 25 Mill . von Frankfurt bedeu⸗

ten ſoll ; ſie ſollte die Annexion verſüßen , denn dem annectirten Frank⸗
furt müſſen ſie erlaſſen werden . Es iſt aber auch die höchſte Zeit , daß
wir endlich aus der peinigenden Ungewißheit über unſere Zukunft ge⸗
riſſen werden .

Göttingen , den 15. Aug.

Die Annexionsadreſſen aus unſerm Lande mehren ſich ; nachdem die

oſtfrieſiſchen Städte Leer und Emden angefangen , Oſterode aus den alten



Landestheilen beigetreten , eilen Eſens , Wener , Loga nach, um ja nichts zu

verſäumen , und Hildesheim und Osnabrück ſchließen ſich an. Bei allge⸗

meiner Volksabſtimmung würde man aber zu keiner Mehrheit gelangen .

Läßt man uns ſo lange in Ungewißheit , ob wir zerriſſen werden , ſelb⸗

ſtändig bleiben mit getheilten Hoheitsrechten oder annectirt werden , um

dem Volke begreiflich zu machen , daß Zerriſſenwerden der Uebel größ⸗

tes iſt ? —

Hier wird eine angeblich von Lichtenberg verfaßte Adreſſe um Nicht⸗

einverleibung colportirt , wobei Profeſſorenfrauen ſich ſehr eifrig beweiſen .

Während auf dem Civilclub die Mehrzahl der täglichen Gäſte an⸗

nexioniſtiſch geſinnt iſt (ich nehme Bacmeiſter , der jetzt hier wohnt , und

einige andere aus ) , iſt die Geſellſchaft im Muſeum , die akademiſche , in

zwei Parteien geſpalten , die ſich beinahe feindlich gegenüberſtehen . Aber —

und das iſt für mich entſcheidend — die Jugend iſt für Preußen , die Stu⸗

denten ſind Realpolitiker geworden , während ſie zu meiner Zeit Schwär⸗

mer und Phraſenhelden waren .

Das iſt doch ein Fortſchritt .

Während im vorigen Jahre die Legung des transatlantiſchen Tele⸗

graphen neben den Schützen⸗ und Sängerfeſten die ganze Aufmerkſamkeit

Europas feſſelte , iſt heuer dieſelbe in aller Stille , beinahe unbeachtet , glück⸗

lich vollendet . Das iſt ein Sieg der Civiliſation . Wer hätte das geglaubt ,
als 1834 Gaus und Weber hier die erſte Telegraphenlinie der Welt

von der Sternwarte über den Johannis - Thurm nach dem phyſikaliſchen

Cabinet zogen ! Der Blitz hat ſie freilich ſpäter zertrümmert , und Stein⸗

heil in München hat das Verdienſt , die Sache praktiſch ausgebeutet zu

haben .

den 20. Aug.

Die Annexionsbotſchaft und ihre Begründung durch Bismarck be⸗

ruhigt mich vollkommen . Die Kreuzzeitung , welche von einem Zerreißen

Hannovers ſprach , das man den günſtig gelegenen Provinzen beilegen

wolle , hatte mir und meinen hieſigen politiſchen Freunden einen wahren

Schrecken eingeflößt . Auch halte ich die Perſonalunion für vorläufig ge⸗

boten und die Zeit , wo die Einverleibung geſchehen ſoll , bis zum 1. Oct .

für viel zu kurz , um unſere Geſetzgebung mit der preußiſchen , wo es

nöthig iſt , in Harmonie zu bringen .



Göttingen , den 25. Aug.
Seit den drei Wochen , die ich hier lebe , bildet die Eidesfrage den

Hauptſtoff der Unterhaltung und Debatte . Wenn man eine Anzahl Pro⸗
feſſoren reden hört , ſo ſollte man glauben , die Hälfte würde König Wil⸗
helm den Huldigungseid weigern , und doch bin ich überzeugt , daß Alle
den Eid leiſten bis auf Einen etwa — Ewald . —Ich kenne die Herren mei⸗
ſtens von 1837 und früher , wo der Vater des Hrn . Zachariä dieſen in
öffentlichen Blättern verbot , ſich Ottfried Müller und Genoſſen anzuſchlie⸗
ßen, die ſich für die Sieben erklärt hatten .

Das preußiſche Staatsbürgerbüchlein , aus dem ich bisher meine Kennt⸗
niß preußiſcher Verfaſſung geſchöpft , reicht nicht mehr zu, ich habe mir
Rönne anſchaffen müſſen und ſtudire fleißig darin . Aber welche Arbeit
iſt da noch zu vollenden ! Die aus der ſchlechteſten Zeit der Reaction
ſtammenden Provinzialverfaſſungen ꝛc. müſſen doch in Uebereinſtimmung
gebracht werden mit der Verfaſſung ſelbſt , und man kann kein Drei⸗Claſſen⸗
Wahlrecht behalten , wenn der Reichstag allgemeines directes Wahlrecht
hat . Wir müſſen als Provinz eine Ständeverſammlung mit Einkammer⸗
ſyſtem erhalten , combinirt aus beiden Kammern nach dem Geſetz von 1848.

Die Grundprincipien der preußiſchen Verfaſſungsurkunde ſind bei
weitem liberaler wie bei uns , allein der Hemmſchuh des Herrenhauſes
wird dort wahrhaft conſtitutionelles Leben eben ſo ſehr hindern , als dies
bei uns der Fall war . Die Annexions - Botſchaft über raſchte niemand
mehr , ihre Motive ſind aus Bülow⸗Cummerow .

Nienburg , den 3. Sept .
Die alten Geſichter , die alten Straßen , die alten Neigungen und Ab⸗

neigungen , daneben 800 preußiſche Soldaten . Bürgermeiſter v. R. in⸗
zwiſchen ſuspendirt , die Weichelt ' ſche Druckerei verſiegelt .

Das Gefühl , daß es beſſer iſt annectirt zu werden als Preußen zwei⸗
ter Gattung zu ſein , hat ſich etwas mehr verbreitet . Es klagen freilich
Einzelne noch immer über die Verletzung ihres Rechtsgefühls . Allein
mein Rechtsgefühl iſt auch zweimal verletzt , als 1837 und 1855 Ver⸗
faſſungsbruch eintrat , und da habe ich eben nicht bemerkt , daß die Leute ,
welche heute ein ſo zartes Gewiſſen haben , damals die Rechtsverletzung
gleich ſtark empfunden hätten , und damals ging ſie von einem eigenen
Fürſten aus , der keine andern Motive hatte als Selbſtſucht und eigenes
Belieben , während Preußen , wie nicht zu leugnen iſt , halb und halb der



Selbſterhaltung willen zur Annectirung genöthigt war. Die Sünden des
Wiener Congreſſes und zweiten Pariſer Friedens ſind es, die heute zur
Ausgleichung kommen . Die Mißregierung in Heſſen , Naſſau , Hannover
hat die Dinge erleichtert .

Drei Ritter v. Schlepegrell , Exminiſter v. Münchhauſen und Schatzrath
v. Röſſing haben ſich nach Berlin begeben und dem Könige eine Adreſſe
überreicht , in welcher ſie ein gutes Wort für den König Georg oder , falls
ſein Charakter keine Gewähr für treue Bundesgenoſſenſchaft biete , für den

Kronprinzen , zur Erhaltung dder Selbſtändigkeit Hannovers einlegen .
Eine ungeeignetere Perſönlichkeit wie Hrn . v. Röſſing , den Präſi⸗

denten des Großdeutſchen Vereins , den 1 Mann vom
4. Juni , hätte man nicht finden können . Uebrigens enthält die Adreſſe und
die Erwiderung Münchhauſens auf die ablehnende Antwort des Königs
zugleich eine Unterwerfungserklärung , iſt ein Verſuch der Ritterſchaften ,
ſich zur Geltung zu bringen . Die Ausdrucksweiſe iſt eigenthümlich : „ Von
heute an bleibt dem loyalſten , beſonnenſten Hannoveraner keine andere

Aufgabe , als der Verſuch , die durch die Annexionsabſichten erzeugte
theilweiſe erbitterte Aufregung in die Empfindung hoffnungsloſer Er⸗

gebung in die unvermeidlichen Fügungen der Vorſehung hinüberzuleiten . “
Es iſt doch recht bequem , dem lieben Herr Gott Alles in die Schuhe

ſchieben zu können ! Was wird aber Hr. v. Bismarck dazu ſagen , dem es

gewiß manche ſchlafloſe Nacht und manchen Schweißtropfen gekoſtet hat ,
ehe er es dahin brachte ?

Die Lehre , welche man im preußiſchen Abgeordnetenhauſe predigt , daß
mit der debellatio eines Fürſten auch die Landesverfaſſung falle , kann ich
nicht für richtig halten . Die Verfaſſung iſt zwar ein Vertrag zwiſchen
dem Land und dem entthronten Fürſten , aber der Eroberer tritt in die

Rechte und Pflichten des Vertriebenen , wenn das Volk ſich unterwirft ; er

iſt Univerſalſucceſſor , nicht Singularſucceſſor . 5
Wäre es aber richtig , daß die Eroberung , die den König vertrieben ,

auch die Verfaſſung vernichte , ſo müſſen wir in demſelben Augenblick , da

wir Preußen werden , auch alle Rechte preußiſcher Staatsbürger genießen ,
an der Vertretung theilnehmen u. ſ. w. Daß das ſchwierig iſt , mag zuge⸗
ſtanden werden , allein wenn Schwierigkeiten vorhanden ſind , warum bleibt

man denn nicht vorläufig bei der Perſonalunion ? Zwiſchen hannover⸗

ſchen Ständen — daß man auf das octroyirte Wahlgeſetz von 1840 hin⸗

ausgeht , iſt nicht nöthig — und König Wilhelmj könnte innerhalb eines



ſtändigen hannoverſchen Miniſterium natürlich . Uns , die Heſſen , die N

ſauer ein ganzes Jahr hindurch rechtlos zu machen , iſt doch zu ſtark .

Hannover , den 16. Sept .

Seit 4 Tagen weile ich als Zeuge bei den Schwurgerichtsverhand⸗

lungen gegen den des betrügeriſchen Bankerotts angeklagten Champagner⸗

fabrikanten Grütter aus Nienburg hier . Das war auch ſo ein Schooß⸗

kind König Georgs . Wer nur ſchmeicheln konnte !

Die Berliner ſind mir als Sophiſten bekannt ; von Waldeck hatte ich

indeß nicht erwartet , daß er die Annexion und Geſetzlosſtellung mit ſol —

chen Gründen vertheidigt hätte .

Daß man die Perſonalunion aufgab , mag ein Act politiſcher Zweck⸗

mäßigkeit ſein ; man will einem Gnaden acte , den man bei der Her⸗

zensgüte des Königs nicht für unmöglich hält , vorbeugen . Aber warum

denn das Ding als Rechtsact darſtellen ? — Schreibe für das Wochen⸗

blatt über Inſtitutionen , auf deren Beibehaltung Hannover ein Recht

hat , denn mir wird täglich klarer , daß die vielverheißene Schonung unſerer

berechtigten Eigenthümlichkeiten in den Händen der preußiſchen Bureau⸗

kraten nicht gut aufgehoben iſt , und wenn man uns nicht einmal hört ,

woher wollen denn die Preußen unſere guten Einrichtungen kennen ler⸗

nen ? Wenn ſie nach ihren Einrichtungen umgeſtalten , haben ſiees leichter ,

dann müſſen wir lernen . Bis jetzt habe ich den Kloſterfond erörtert mit

ſeinen Einnahmen von circa ½ Million , aus dem die Georgia Augusta ,
die Schulen , die Kirchen hauptſächlich erhalten wurden . Eigentlich müßten

die Exminiſter von 1864 ſolche Arbeiten machen , Erxleben die Finanzen ,

Windthorſt das Recht , Hammerſtein die Aemterverfaſſung u. ſ. w. ver⸗

theidigen und beſchreiben . — Grütter iſt heute wegen leichtſinnigen
Bankerotts nur zu 1½ Jahre Strafe verurtheilt , Activa etwa 22,000 Thlr . ,

Paſſiva etwa 150,000 Thlr .
22. Sept .

Das Einverleibungsgeſetz iſt in preußiſchen Blättern publicirt , das

Beſitzergreifungspatent läßt auf ſich warten .

Hannover , den 30. Sept .

Bennigſen hatte ſeine früheren ſtändiſchen Freunde hierher eingeladen ,

es waren 39 erſchienen , wie auf morgen ein Städtetag ausgeſchrieben iſt .

lleinenB
Rweſenſe



Es gilt eine Adreſſe an das preußiſche Staatsminiſterium , die Wünſche
des hannoverſchen Volkes durch Vertrauensmänner zu vernehmen . Die⸗
ſelbe war von Bennigſen , Albrecht , Grumbrecht und Horſt entworfen .

Grumbrecht und Raſch hatten ein Zurückgehen auf die Provinzial⸗
ſtände im Sinne , warum ? war leicht erſichtlich .

Die Adreſſe war ſehr allgemein gehalten , was Bennigſen damit recht⸗
fertigte , das Eingehen auf beizubehaltende Beſonderheiten könne die
Bureaukratie in Berlin reizen , da es nach Particularismus ſchmecke.
Man dürfe einmal keine Dinge fordern , die von ſelbſt gewährt würden ,
und dann dürfe man Dinge nicht fordern , die man ſpäter vielleicht ſelbſt
nicht gewähren würde ( als Miniſter etwa 2) .

Miquel und ich ſtimmten zufällig einmal überein , daß man möglichſt
ins Detail gehen müſſe , wenigſtens in einer geſonderten Anſprache an das

Land , damit die Bevölkerung ſehe , wie wir uns die Zukunft dächten .
Wir drangen nach heftigem Kampfe durch . Miquel hatte einen ausge⸗
arbeiteten Entwurf in der Taſche , dem ich meine Zuſtimmung geben konnte ;
leider mußte Manches davon geopfert werden .

Dat⸗

Den Städtetag habe ich nicht beſucht , da ich im O. - Gericht beſchäftigt
war . Nachmittags gemeinſames Eſſen bei Kaſtens . Hoffnungsfreudige

Stimmung bei ſehr Wenigen . Die Journaliſten vom Courier und andern
kleinen Blättern wüthen darüber , daß die Verſammlung nicht öffentlich

geweſen ſei.
Das Geſetzblatt unſeres Landes vom 29. Sept . bringt das Einver⸗

leibungsgeſetz , auf Befehl des Generalgouverneurs . Hat das eine juri⸗

ſtiſche Bedeutung , iſt das deshalb für uns Geſetz ? —
7. Oet .

Heute iſt das Beſitzergreifungspatent erſchienen nebſt königl . Pro⸗

clamation , das Patent in der Form von 1815 — die Proclamation

würdig gehalten . Berechtigte Eigenthümlichkeiten ſollen geſchont werden .

Wir werden demnächſt ſehen , was man in Berlin darunter verſteht . Gott

gebe, daß nur Deutſchland gewonnen , was Preußen erworben , und daß

pommerſcher Junkerſinn das Erworbene nicht verderbe . Ich bin der Jun⸗

kerei , die ſeit 1818 alles und jedes Unglück über unſer Land gebracht hat ,

ſo feind , daß ich mich ſelbſt mit der Theorie , daß mit der Entthronung

auch die Verfaſſung erlöſche , verſöhne , weil wir dann dieſe nichtsnutzigen

Provinzialſtände los werden . Ich hielt es für das Correcteſte , wenn



nicht Vertrauensmänner , ſondern eine Provinzialſtändeverſammlung nach
octroyirtem neuen Geſetz während des Interim gehört würde .

Nienburg , 25. Oet .

Eine Deputation der Reſidenz hat König Wilhelm in Berlin eine

Adreſſe überreicht und eine ganz freundliche Antwort erhalten . Eigentlich
iſt man mit der Antwort in Hannover , wo ich geſtern terminirte , nicht
ganz zufrieden ; man hatte nichts weniger erwartet , als daß der König
zugeſagt hätte , daß der Kronprinz in Hannover reſidiren würde , ſobald
ſich in allen Schichten der Bevölkerung zeige , daß man die Nothwendig⸗
keit des Geſchehenen einzuſehen beginne .

Göttingen , Lüneburg und andere Städte werden dem nacheifern .

Nienburg , 6. Nov.

Der Generalgouverneur Voigt - Rheetz hatte eine neue Kriegsſteuer aus⸗

geſchrieben . Wir verdanken es der Oppoſition , die Bürgermeiſter Grum⸗

brecht in Harburg dagegen in der Z .f . N. machte , daß dieſelbe durch eine

königl . Verordnung zurückgenommen iſt .
Stüve hat eine Denkſchrift geſchrieben , eine Vergleichung des preu⸗

ßiſchen und hannoverſchen Budgets . Bei völliger Gleichſtellung würden
wir 1,298,856 Thlr . für Kriegszwecke mehr aufbringen müſſen , während
die Verausgabungen des Friedens 4,500,000 Thlr . weniger betrügen als
bei uns .

Es ſoll mich wundern , was die N. A. Z. und ſonſtige altpreußiſche
Blätter dazu ſagen .

14. Nov.

Die Ritter der 8 in keinem Conner mit einander ſtehenden Provin⸗
ziallandſchaften ( man hatte auch die bürgerlichen Mitglieder der erſten
Curie unſerer Landſchaft , wie Föten , A. Heiſe ꝛc. eingeladen ) haben in
Hannover einen großen Rittertag gehalten und ſich zu einer Erklärung
vereinigt , in welcher ſie die Annexion anknurren , die Nichtbeachtung der
Rechte eines angeſtammten Königshauſes accentuiren und den Rechtsſatz ,
daß mit der Eroberung keinenfalls das ganze öffentliche Recht hinfällig
werde , ausſprechen , weshalb ſie gegen Berufung von Notabeln oder Ver⸗
trauensmännern eifern und wollen , daß die allgemeine Ständeverſamm⸗
lung und die beſtehenden Provinziallandſchaften als berechtigte Organe
zur Vertretung des Landes gehört werden , und daß die möglichſte Be⸗



ſchleunigung nöthig ſei , mit Rückſicht auf die Erhaltung der Ruhe des
Landes und Gewinnung einiger Zufriedenheit .

Die Herren Ritter vergeſſen nur , daß wir die durch Octroyirung her⸗
geſtellte Adelskammer nie als wahre Vertreter des Volkes und Landes
anerkannt haben , und daß ſie ſich durch ihre Abſtimmung vom 4. Juni
ein ſolches Armuthszeugniß gegeben haben , daß wahrlich nicht viel Staat
mit ihnen zu machen iſt , einzelne Ausnahmen vorbehältlich .

Aus dieſem Grunde haben wir am 1. Oct . gerade um Zuſammen⸗
berufung von Vertrauensmännern gebeten .

Die Verſammlung vom 7. Nov. hat abermals den Beweis geliefert ,
daß man Preußen nicht zumuthen kann , Stände nach den Octroyirungen
von 55 zu berufen .

Merkwürdig iſt es aber , wie es kommt , daß man den Theil der

Verfaſſung , den das Volk immer lieb gehabt , die allgemeinen Stände ,
für erloſchen anſieht , während man die Provinzialſtände , die in der

Verfaſſungsurkunde doch als weſentlicher Theil der Verfaſſung aufge⸗
führt ſind , beſtehen läßt und als beſtehend anerkennt . So hat Landrath

Trampe auf den 22. die 3 Curien der Hoya⸗- Diepholziſchen Landſchaft

nach hier berufen . Ich habe die Sache mehrfach in öffentlichen , auch alt⸗

preußiſchen Blättern angeregt , aber N. A. Z. , wie Kreuz⸗Zeitung und

Z. C. ſchweigen .
Wie denken die Mitglieder der Annexionscommiſſion über die Sache ? !

Die Unterwerfungsbezeugungen und Huldigungen von Seiten ſtädtiſcher und

anderer Corporationen mehren ſich ; die äußeren Anzeichen der preußiſchen

Herrſchaft , Farben , Adler , Cocarden , Briefmarken haben ſich faſt allent⸗

halben vollzogen , obgleich es an Verſuchen nicht gefehlt hat , das Weiß⸗
Gelb wieder herzuſtellen . Die gelbe Farbe wird die ſchwarze neben dem

Weiß aber nie wieder verdrängen ; außerdem iſt ſie nicht einmal Landes⸗

farbe . Ein weißes Pferd in rothem Felde deutet dieſe , und man hat
eines zufälligen Ereigniſſes wegen ſich 1815 weiß⸗gelber Feldbinden ꝛc.
bedient .

Wie unendlich mechaniſch unſer Staat geworden und wie ſehr alles

Perſönliche , natürlich auch Vaſallen - und Unterthanstreue in dieſem Me⸗

chanismus ſchwindet , das ſieht man recht deutlich bei uns . Eine einzige
Schraube wird herum gedreht , und ſiehe , die Miniſter und Generalſecre⸗

täre , Conſiſtorialräthe und Paſtoren , Geheime und Ungeheime Juſtizräthe ,
Amtmänner und Amtsrichter , Gensd ' armen und Polizeidiener arbeiten nach

Auerbach , Volkskalender.



der entgegengeſetzten Seite , Alles geht ohne die mindeſte Unordnung weiter .
Nur mit dem Militär iſt man noch nicht im Reinen , der Wortlaut der
Capitulation von Langenſalza wird hüben und drüben verſchieden inter⸗
pretirt . Allein abgeſehen davon , daß ich die berliner Interpretation für
die richtige halte , wird man ſich dieſer fügen müſſen , weil Preußen den
Knopf auf dem Beutel hat . 1

Ich habe im Wochenblatte die ſophiſtiſchen Erörterungen der N. A. Z. , dinern,
wonach der Staat ohne Recht und an kein Recht gebunden iſt , wenn er
für ſich handelt , ſondern lediglich dem Intereſſe folgt , zu widerlegen
verſucht .

1. Dech U

Erxleben hat nun auch etwas von ſich hören laſſen ; er hat Betrach⸗ 5

tungen über die Staats⸗Einnahmen und Ausgaben in Preußen und Han⸗
nover erſcheinen laſſen .

Erxleben war unſer tüchtigſter Finanzminiſter , vielleicht noch tüch⸗
tiger , weil arbeitskräftiger als Lehzen . Allein das Buch iſt nicht für ein
großes Publicum ; man muß unſer Budget ſchon ſehr genau kennen , wenn
man es verſtehen will , eigentlich aber auch das preußiſche letzte Budget
zur Vergleichung vor ſich haben . s

Wenn man im preußiſchen Abgeordnetenhauſe von einer Verſchmelzung
der Finanzen bis zum 1. Januar geſprochen hat , ſo konnte das nur von
Männern geſchehen , welche die Schwierigkeiten gar nicht überſehen .

Jede Ueberſtürzung würde die allergrößte Verwirrung in beide Etats
bringen . Ich kann mir die Sache nicht anders denken , als daß gewiſſe
Einnahmen und Ausgaben in der Provinz Hannover noch lange Jahre
neben dem preußiſchen Hauptbudget hergehen müſſen , ante lineam rubricirt
oder überall nicht in daſſelbe aufgenommen werden . Es muß ein Provin⸗
zialfond für gewiſſe Zwecke ausgeſchieden werden , die zur Genehmigung

d gett
der Provinzialſtände , d. h. der neuen , verſtellt werden .

14. Dec.

Der 3Der königl . Erlaß vom 3. Dec. , der den Generalgouverneur ermäch⸗
tigt , königl . Beamte und Richter vom Dienſte zu ſuspendiren , iſt mir
nicht unerwartet gekommen . Ich halte nach den Erfahrungen , die ich
ſelbſt gemacht , eine ſolche Maßnahme für mehr als geboten . Die Suspenſion
der Ritter , welche die Erklärung vom 7. Nov. unterſchrieben haben , halte
ich dagegen für nicht politiſch .



ein Paquet Proclamationen des Königs Georg V. ,
d. d. Hietzing , den 5. Oct. , in das Haus geworfen . Georg ſendet ſeinen
getreuen Unterthanen aus der Ferne einen Gruß . Wo ſind denn Unter⸗
thanen Georgs ? Alle Herrſchaft , die uns umgibt , Hoheitszeichen , Mili⸗
tär , Fahnen , Gerichte und Verwaltungen , kurz Alles deutet darauf , daß
wir Unterthanen König Wilhelms ſind . Man kann zwei Herren nicht
dienen . Georg iſt für uns kein König mehr , er hat keine Macht mehr
über uns . Ob das Volk durch eine Revolution den eigenen Herrſcher
entthront oder eine dritte Macht thut dieſes , iſt gleichgültig ; ein ent⸗
thronter König iſt kein König mehr . Ein König ohne Land und Leute
iſt ein Unding . Georg wendet ſich mit landesväterlicher Liebe an ſein
Volk. Dieſe landesväterliche Liebe kommt zu ſpät , Georg hat aller War⸗

nungen unerachtet das Band der Liebe und des Vertrauens höchſt eigen⸗
händig zerſchnitten , als er ſein königliches Wort brach und die Verfaſſung
vernichtete ; Georg hat ſich ſelbſt vom Throne geſtoßen , als er den Bitten
des Magiſtrats und der Bürger Hannovers entgegen Krieg gegen Preußen
der Neutralität vorzog .

Georg erhebt Proteſt gegen den Act der Einverleibung . Das wird
an der Sache nicht viel ändern . Alle Acte der Souveränetät werden für
nichtig erklärt . Leere Phraſe !

Nun kommt ein Dank an die geliebten Unterthanen für die bewieſene
Treue , und wird die Hoffnung ausgeſprochen , daß dieſe alte Treue und opfer⸗
willige Ergebenheit ferner fortbewahrt werde als herrliches vererbtes Kleinod⸗

Ich habe nicht viel von dieſer Treue geſehen , denn diejenigen , welche
ſolche offen zur Schau tragen und in weiß⸗gelben Demonſtratiönchen laut
tönend zu machen ſuchen , handeln meiſtens aus Eigennutz . Liebe und

Anhänglichkeit an eine Dynaſtie beruht entweder auf dem Wiſſen , gut
und gerecht regiert zu werden , oder es iſt eine Gefühlsſache , eine aner⸗

zogene Verehrung des Königthums als eines Statthalterthums Gottes ,
oder das Bewußtſein , durch eine lange Reihe von Jahren die Wohlthaten
einer Dynaſtie genoſſen zu haben . Aber wir waren 123 Jahr ohne Herr⸗
ſcher im Lande , und in den ſchweren Zeiten hat uns kein Welfe zur Seite

geſtanden . Die Thaten Ernſt Auguſts und ſeines Sohnes aber , waren ſie

geſchaffen , große Liebe und Anhänglichkeit zu erzeugen ?

Georg V. hat mich 1864 einen ſchlechten Bruder genannt und ſchlechten
Hannoveraner , und doch habe ich es beſſer mit ihm gemeint und bin

beſſerer Hannoveraner geweſen als Viele , die ihn umſchmeichelten und mit
140³



Illuſionen umgaukelten ; ich habe; als er noch in aller Macht und Herr⸗
lichkeit auf dem Throne ſaß , daſſelbe über ihn und ſein Regiment geſagt ,
das ich heute ſage . Aber die Wahrheit konnte Georgs Ohr nie vertragen .
Der Feudalſtaat hat mit dem 19. Jahrhundert aufgehört , das Volk iſt
keine angeſtammte Heerde mehr , alle Mittel , aus den Staatsdienern per⸗
ſönliche Diener zu machen , ſchlugen in das Gegentheil um, Vaſallentreue
iſt ein unbekanntes Ding . Das zum Staate vereinigte Volk iſt das Höchſte ,
der Monarch nur erſter Diener des Staats .

Nach einem Lobe auf die Braven in Langenſalza verſpricht Georg
inbrünſtig für die Wiedervereinigung zu beten .

Armer Georg ! die Zeiten der unmittelbaren Einmiſchung Gottes ſind
vorüber , und ſchon heute lehren deine Paſtores , die du für die ſicherſte
Stütze deines Thrones hielteſt , daß du nach Gottes Willen von Land und
Leuten vertrieben ſeiſt .

Hannover , den 18. Dec.

Ich konnte wegen dringender Geſchäfte nicht an der am Sonntage
nach hier berufenen Verſammlung wegen Vorbereitungen zum deutſchen
Parlament theilnehmen . Ich bin mir aber wegen meiner Stellung zu den

Dingen längſt klar . Ich kann des Geſundheitszuſtandes meiner Frau wegen ,
N die ich weder in Nienburg allein zurücklaſſen , noch mit nach Berlin nehmen

kann , eine Wahl nicht annehmen und werde auch keine Candidatur an⸗
nehmen . Ich habe das im Wochenblatt auf das Beſtimmteſte ausgeſprochen

und Plank in unſerem Wahlkreiſe vorgeſchlagen . Ich bin noch heute der
Anſicht , die ich am 18. April im Wochenblatte ausſprach , daß das allge⸗

meine Wahlrecht , ſo correct es der Theorie nach iſt , für deutſche Zuſtände
und Bildungsgrade nicht paßt .

Daß man mit Bildung eines Centralwahlcomités umgehe , war noth—⸗
wendig , aber mit Einzelbeſtimmungen über die Vertheilung der Candi⸗
daten im Lande kann man nicht früher kommen , als bis die Eintheilung
der Wahlkreiſe bekannt iſt .

Ich habe mir Mühe gegeben , 19 —20 Candidaten aufzuſtellen ; da ich
ſelbſt unbetheiligt bin und hinreichende Perſonenkenntniß habe , ſo hielt
ich das für Pflicht ; ich habe aber nicht ſo viel Candidaten herausfinden
können und deshalb ſchriftlich gerathen , daß man in allen Orten , wo man
unſicher ſei , lieber keinen Candidaten aufſtelle , oder die Wahl eines Com⸗

promißcandidaten , wie die von Leuten mit Sachkenntniß : v. Münchhauſen ,
Erxleben , begünſtige .
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Dieſer mein Vorſchlag iſt in der Verſammlung nicht approbirt , es
haben ſich dort viel mehr Candidaten gefunden , als ich glaubte , man will

ſogar die bisherige Reſidenz nicht aufgeben und Bennigſen dort wider

ſeinen Willen als Candidaten aufſtellen .

Ja , wenn Fähigkeit und guter Wille allein genügten . Aber bei allge⸗
meinen Wahlen muß ein Candidat auch dem Wahlkreiſe bekannt ſein ,

muß perſönliches Vertrauen haben .

Daß Freund Eichholz im Bunde mit Pfaffen , Adeligen , Particulariſten
und Großdeutſchen an dem Werdenden herumnörgelt , iſt mir pfychologiſch
ein Räthſel . Ich ſuche den Grund in Verpflichtungen , dieer vielleicht
im Frühjahr während ſeines Aufenthaltes in Holſtein eingegangen , Ver⸗

ſprechungen , die er dort gegeben . Man mag dem Zuſammenleimen durch
Blut und Eiſen noch ſo ſehr principiell Feind ſein , der durch die An⸗

nexion geſchaffene Einheitsſtaat Preußen iſt doch etwas Reſpectables , die

Einigung bis zur Mainlinie wird ſich von ſelbſt machen , und Süddeutſch⸗

land läuft uns nicht fort , es kommt von ſelbſt , weil es muß .
Die Militärfrage ordnet ſich auch , der Generalgouverneur hat vor⸗

geſtern eine Bekanntmachung erlaſſen dahin , daß den Unterofficieren ꝛc.

die Competenz von Langenſalza vom 1. Januar an nur dann gewährt werde ,

falls ſie ſich bereit finden , in den preußiſchen Dienſt einzutreten . Georg

ſoll die Officiere und Unterofficiere ihres Fahneneids entbinden wollen .

Es ſind das Alles Dinge , die ſich eigentlich von ſelbſt verſtehen , Georg

iſt ſo wenig Kriegsherr der früheren hannoverſchen Armee , als er König

von Hannover iſt ; er iſt nicht im Stande , eine Armee zu beſolden , und

Preußen würde keine von Georg beſoldeten Officiere und Unterofficiere in

Hannover dulden wollen .

Die Menſchen ſind Gewohnheitsthiere , die Soldaten , Officiere und

Unterofficiere eingeſchloſſen , des Gehorſams gewohnt ; es wird kurze Zeit

dauern und die jetzt noch Preußenfeindlichen haben gute Waffenbrüder⸗

ſchaft mit den neuen Kameraden geſchloſſen . Für einen Soldaten muß

es doch ein ganz anderes Bewußtſein geben , einer Armee anzugehören mit

100 Infanterie⸗ und 60 Cavallerie - Regimentern , als einer Armee von

7 Regimentern .
Wenn ich mir die Leute betrachte , die im Juni und Juli noch ſo

preußenfreſſeriſch waren , wie zahm ſchon jetzt , ſo überzeuge ich mich, wie

mächtig Zeit und Gewohnheit iſt . Da iſt z. B. — —



Das merkwürdigſte Jahr unſeres Jahrhunderts ſchließt ſeinen Lauf .

Es hat zwar manches Jahr größere Veränderungen auf der Karte Deutſch⸗
lands geſehen von 1803 an bis 1815 , allein tiefer einſchneidende nie .

Als die Mediatiſirung der Ritter , Pfaffen und freien Städte , der kleinen

Grafen und Herren begann , da war die Ueberzeugung von der Nothwen⸗

digkeit ſo ziemlich durch alle Stände gedrungen , man hatte ſchon ein

Vierteljahrhundert geſungen : „ Das alte liebe römiſche Reich , wie hält ' s

nur noch zuſammen ? “
Es war bei der Vertheilung des römiſchen Reichs nur das Schlimme ,

daß Frankreich die Rolle des Herrgotts ſpielte und die Bittſuchenden nach
Raſtatt und ſpäter Paris eilten , um die Gnade des erſten Conſuls , dann

Kaiſers zu erflehen .
Als die Völker , Preußen an der Spitze , dann die Fremdoͤherrſchaft

abgeworfen , da waren es wieder fremde Mächte , welche auf die Geſtal —

tung der Karte Deutſchlands mehr Einfluß übten als das deutſche Volk,

ſeine Fürſten und Diplomaten ſelbſt , und die Eiferſucht machte Deutſch⸗
land ſchwach , verſtümmelte Preußen zu einem geſpaltenen und zerriſſenen
Staate : die ſchmählichen Thaten des Friedens , pflegte Dahlmann zu ſagen .

Der Deutſche Bund , Alle waren einig , daß er nichts tauge . Er hat

nichts Gutes bei ſeinen Lebzeiten geſchaffen , immer nur den Polizeiherrn

geſpielt , iſt , nachdem er ſchon einmal geſtorben , mit Hülfe Oeſterreichs
aus Olmütz aber von Neuem ins Leben gerufen war , jetzt zerriſſen , durch

Preußen vernichtet . Das tiat dazu iſt Oeſterreich mit preußiſchem Blute
bei Königgrätz abgerungen .

Es iſt abermals nicht gelungen , den Wünſchen des deutſchen Volkes

nach einem deutſchen Reiche gerecht zu werden , Napoleon iſt hindernd da⸗

zwiſchen getreten , die Mainlinie iſt von ihm dictirt . Vergeſſen wir das

nicht . Aber den Main kann ein guter Turner bei Bayreuth über⸗

ſpringen und an ſeinen Ufern wachſen deutſche Eichen und Fichten genug ,
ihn vom Fichtelgebirge bis zum Rhein zu überbrücken . Er iſt eigentlich
ſchon überbrückt ; unſere Herzen hat er nie getrennt , und trügt nicht Alles ,
ſo waren die Friedensſchlüſſe mit Bayern , Würtemberg , Baden , Heſſen⸗
Darmſtadt mehr als bloße Friedensſchlüſſe , ſie bildeten zugleich Kriegs⸗
bündniſſe . Ein Rheinbund iſt unmöglich .

Hannover , Schleswig - Holſtein , Kurheſſen , Naſſau und die Stadt

Frankfurt ſind annectirt , Preußen iſt ein abgerundeter , großer , mächtiger



Staat , Sachſen und die kleinen in - und angrenzenden Territorien ſind
nur Theile dieſes großen Staats von dem Pregel bis zur Ems , von der

Warthe in der Gegend von Krakau bis zur Maaß , von Troppau und

Mittelwalde bis zur Oſtſee , von der Werra bei Coburg bis zu den Düppler

Schanzen , vom Main bei Frankfurt bis zur Nordſee . Wahrlich der Staat

hat Schwerkraft genug , und durch die Centrifugalkraft werden ſich da ſo
leicht weder im Süden noch im Norden , im Oſten oder Weſten Landes⸗

theile abbröckeln laſſen , am wenigſten aber aus dem Herzpunkte , aus der

Bruſt . Denn die Provinz Hannover iſt , wenn nicht das Herz , das Berlin

bleibt , doch ein Bruſttheil des nach der Maaß zu geſtreckten preußiſchen

Rieſen , das Preußen um keinen Preis miſſen kann .

Ich muß in der That an den geographiſchen Kenntniſſen Freund E. “s

zweifeln , wenn er eine Reſtauration für möglich hält .

Derſelbe wirft uns auch vor , wir ſeien freudigen Herzens in die

neuen Zuſtände hineingeſprungen . Wahrlich , wenn man ſich 37 Jahre

mit der Geſchichte , Verfaſſung und dem Rechte eines Staates beſchäftigt

hat , wie ich mit Hannover , wenn man 18 Jahre mit geholfen hat , Ver⸗

faſſung und Recht auszubauen und zu beſſern , Verfaſſung und Recht

gegen Willkür von Oben zu vertheidigen , wenn man alle Staatseinrich⸗

tungen kennt und die Perſonen , welche mit deren Leitung beauftragt ſind ,

kennt , wenn man ſein Geburtsland liebt wie ich, ſo hat man in der That

keinen Grund , den Untergang eines ſolchen Staates freudig zu begrüßen .

Was ich verliere , das erſetzt mir der Großſtaat Preußen in keiner Maßen ;

im Königreich Hannover hatte ich mir eine gewiſſe Stellung errungen ,

hatte einen politiſchen Namen , Auctorität , politiſche Freunde und lang⸗

jährige Kampfgenoſſen . In dem 10mal größeren Preußen bin ich eine

Null , müßte mir erſt durch neue Anſtrengungen eine politiſche Laufbahn

eröffnen , mit mehr Studium und Anſtrengung , als es mir gekoſtet . Ein

anderer Mittelpunkt , Berlin ſtatt Hannover , immer ſchon ſo weit entfernt ,

daß die Reiſe eine körperliche Anſtrengung für mich iſt . Ich verliere mit

der Annexion Alles , was mir lieb war , nur der Beruf , die Streitigkeiten

Anderer über Mein und Dein zu führen , Schuldige neben Unſchuldigen zu

vertheidigen , bleibt mir . Ich werde mich auf den politiſchen Altenantheil

ſetzen müſſen ; ſelbſt die Geſchichte Hannovers zum Ende aller Dinge zu

ſchreiben lohnt nicht mehr der Mühe . Wer wird meine Geſchichte Han⸗

novers noch ſtudiren ? Alſo von Freudigkeit kann nicht die Rede ſein .

Aber ich anerkenne die Nothwendigkeit des Geſchehenen , ich füge mich



dem Nothwendigen , betrachte jeden Gedanken an Reſtauration als einen

Hochverrath an Deutſchland , wie an Preußen und Hannover . Ich werde

nach meinen ſchwachen Kräften bemüht ſein , den Uebergang leichter zu
machen und , wenn es geht , dazu beizutragen , daß Preußen nicht ſo oft
als bisher dem conſtitutionellen Gleiſe entrutſcht , daß die Lücken der Ver⸗

faſſung ausgefüllt werden , daß gute Reichstagsabgeordnete und Landtags⸗
abgeordnete gewählt werden .

Iab
Arbeit iſt in Preußen noch genug zu thun , ich fühle aber

zu Zeiten , daßich alt werde .

Ich 15 e für dieſes Jahr das Tagebuch mit dieſen Reflexionen .

Nienburg , den 5. Jan . 1867 .

Das Programm des Centralwahlcomités iſt erſchienen ; Plank iſt
der Verfaſſer deſſelben . Ich hätte den mißverſtändlichen Satz : „ das ganze
Deutſchland ſoll es ſein “, herausgelaſſen . Wir werden uns lange ohne
Union mit Oeſterreich begnügen müſſen , denn daß die Niederlage dort
wurmt , iſt zu menſchlich . Das Programm ſtellt den nationalen Geſichts⸗
punkt an die Spitze : „ Die Einheit , der wir durch das norddeutſche Par⸗
lament einen großen Schritt näher treten , iſt die Bedingung der Sicher⸗
heit Deutſchlands nach außen ; ſie iſt W55180 der Boden , auf dem allein ,
aber auch gewiß die Freiheit erblühen und auf dem alle

Wateriziten
und

geiſtigen Bedürfniſſ ihre volle Befriedigung finden werden . “
Ich würde mich weniger poſitiv ausgeſprochen haben , denn ich fürchte ,

daß die freiheitlichen , ideellen , die Rechts - Anſchauungen , denen durch die
Thaten des vorigen Jahres der Boden unter den Füßen weggezogen iſt
erſt neue Keime ſchlagen müſſen . Was die Macht geſchaffen hat
ſchafft , das wirkt unmöglich ſofort im Rechtsſinne . Die allgemeinen Wahlen
werden ihre großen Schwierigkeiten haben ; es wird ſchwer ſein , die Leute
im Winter , einem ſo waſſerreichen , wie wir ihn haben , in gehöriger Zahl
an die Wahlurne zu bringen , ihnen das richtige Verſtändniß über die noth⸗
wendigen Eigenſchaften eines Candidaten beizubringen .

Guter Wille , eine Einigung zu Stande zu bringen , und Sachkenntniß
iſt die Hauptſache . Daß die Coalitionspartei wählen will , macht die Sache
mehr dramatiſch . Es iſt das aber ein ſo unzweideutiger Act der Unter⸗
werfung , daß ſie damit den eigenen Boden verliert . Preußiſcher Reichs⸗
tagsabgeordneter ſein und an eine Zukunft des Mannes in Hietzing
glauben geht nicht .



Ende Januar .
Die Wahlen machen mir ſo viel Arbeit , daß ich mein Tagebuch ver⸗

nachläſſigt habe . Man hat unſere Grafſchaft in drei Theile zerriſſen und
mit Elementen zuſammengekoppelt , die uns gänzlich heterogen ſind . Da
iſt zunächſt der 5. Wahlkreis , das osnabrückiſche Amt Gröneberg zu Melle ,
und das Amt Wittlage , mit ſtarker katholiſcher Einwohnerſchaft und Fär⸗
bung , mit dem proteſtantiſchen Diepholz und Sulingen , dem altheſſiſchen ,
zur Zeit noch welfiſch fanatiſirten Uchte verbunden . Wir haben Dr . jur .
Meyer in Eſſen aufgeſtellt , den alten ſtändiſchen Freund und Geſinnungs⸗
genoſſen ; in Sulingen empfiehlt ſich und wird von dem dortigen klugen
Bürgermeiſter empfohlen : Amtsaſſeſſor Grotefend , der , früher Protegs
Borries ' und ſtark abſolutiſtiſch , mit einem national⸗liberalen Programm
auftritt ; in Diepholz ſtellt man einen gleichfalls liberal ſein ſollenden
Rittmeiſter von Voß auf ; ich kenne den Mann nicht , kannte aber ſeinen
Vater , und das iſt mir genug . Die Katholiken in osnabrückiſchen Aemtern
wollen den Colon Meyer aus Riemsloh gewählt wiſſen , einen großge⸗
wachſenen ſchönen Bauer nicht ohne Beredſamkeit , ſeit längeren Jahren
Mitglied zweiter Kammer und unbedingt Windthorſt gehorchend . In Uchte

folgt man der von der Volks - und Landeszeitung gegebenen Direction ,
den R. ⸗Rath v. Hammerſtein zu wählen . Er hat wenigſtens mehr Geiſt ,
wenn auch weniger Körper als —. Was ſoll daraus werden ? Ich
ſchreibe mir die Finger lahm . Zum ſechsten Wahlkreiſe hat man meine

beſten hoyaiſchen Aemter : Syke , Freudenberg , Bruchhauſen , Hoya , mit

der Stadt Verden und den Aemtern Verden und Achim verbunden .
Wir haben dort Albrecht aufgeſtellt , die Coalitionspartei den Exminiſter

Hammerſtein , der ſich als früherer erſter Beamter im Verden ' ſchen großer
Anhänglichkeit erfreut . Er ſagte nie Nein .

Im ſiebenten Wahlbezirke hat man Amt Stolzenau und Nienburg
und unſere Stadt mit dem großen calenbergſchen Amte Neuſtadt , den

Städten Neuſtadt und Wunſtorf , und den drei lüneburgſchen Aemtern

Ahlden , Burgwedel , Fallingborſtel zuſammengewürfelt , mit denen wir

nicht einmal durch gehörige Wege verbunden ſind . In Fallingborſtel waren
die Anknüpfungspunkte leicht gefunden , und dann auch in Ahlden , Burg⸗
wedel liegt aber außerhalb des Einfluſſes .

Ich habe Plank aufgeſtellt , die Coalitionspartei Schatzrath v. Bothmer ,
ein Zeichen , daß es ihr an Candidaten mangelt , denn B. war nie groß⸗
deutſch . Er iſt aber ein echter Junker und würde gern preußiſcher Landrath .



Bothmer hat die Bétiſe begangen , in den Zeitungen zu erklären : „ Nur
mit Widerſtreben habe er ſich geneigt erklärt , eine auf ihn fallende Wahl

anzunehmen , und zwar lediglich aus dem weil der ihm entgegen⸗

geſtellte Candidat von mir warm empfohlen ſei . “ —

Gut , ich habe Plank ' s Biographie für das Wochenblatt geſchrieben ,

ich will auch die des Herrn Schatzrath ſchreiben , der ſeit dem Augenblicke ,
wo er ſeine berühmte Rede an Georg V. hielt : „die Ritter würden nicht

aufhören , zu beten und ihre Kinder beten zu laſſen : Gott ſegne den König

Georg V. “ , meiner Aufmerkſamkeit nicht entgangen iſt . Nicht umſonſt
will ich 1856 als Mitglied der Verfaſſungscommiſſion meine Auszüge
aus den Acten des Schatzcollegiums gemacht haben . Ich werde ihm eins

aufſpielen , dem Herrn Schatzrath a. D. !
den 18. Febr .

Die Wahlen ſind beendigt . Ich habe am Sonnabend von Morgens
10 Uhr bis Nachmittags 3 Uhr den

beee
der Wahlzettel beige —

wohnt und viel dabei gelernt . Mein Candidat iſt durchgefallen , aber da

Erxleben und v. Münchhauſen , Candidaten der Coalitionspartei , doppelt

gewählt ſind , ſtellt ſich für Plank im Lüneburgſchen eine große Aus—⸗

ſicht dar .

Wenn man , wie wir in unſerem Bezirk , Beamte , Amtsunterbediente ,

Forſtleute , Pfaffen , Domänenpächter und die Dummheit der niederen

Stände , welche wieder Hannoveraner werden wollen ,
gegen

fſich hat , kann
das nicht Wunder nehmen . Die Erfahrungen über Täuſchungen und

Wortbrüchigkeit , die ich bei dieſen Wahlen gemacht , werden in meiner

Bruſt und meinem Gedächtniſſe treu aufbewahrt bleiben , ich werde ſie

nicht niederzuſchreiben brauchen .
Das einzig Gute , was ſolche allgemeine Wahlen im Gefolge führen ,

iſt die unendliche Maſſe Bildungsſtoff , der unter die Menge in Form von

Flugblättern zꝛc. geworfen wird . Welche Maſſe habe ich geſchrieben , welche

Mengen von Berlin und anderen Orten zugeſendet bekommen . Wenn

von den guten Gedanken , die bei dieſer Gelegenheit von Haus zu Haus

getragen ſind , nur ½/0 auf fruchtbaren Boden fallen , ſo iſt die Saat

tauſendfältig . Ich habe manches herzerquickende Beiſpiel erlebt , neben
vielen Niederträchtigkeiten . Auffallend iſt das Zuſammenhalten der we⸗

nigen Katholiken in unſerem proteſtantiſchen Orte , und wie ſie völlig dem

Commando von Oben folgen .



den 25. Febr .

Der Reichstag iſt eröffnet ; die Thronrede geſchickt . Man will keine
Ideale verfolgen , ſondern die Regierungen haben ſich über eine Anzahl
beſtimmter , begrenzter , aber praktiſch bedeutſamer Einrichtungen verſtän⸗
digt . Der Selbſtändigkeit der Einzelſtaaten ſind nur die Opfer zugemuthet ,
welche unentbehrlich ſind , die Sicherheit des Bundesgebietes zu ſchützen
und volkswirthſchaftliche Entwickelung zu fördern .

Süddeutſchland wird ſich durch Verträge mit dem Norddeutſchen Bunde
verbinden , ſobald die Verfaſſung deſſelben . feſtgeſtellt iſt . Der Zollverein
wird erhalten werden , wenn auch in neue Form gegoſſen .

Daß die Bundesgenoſſenſchaft deutſcher Staaten weſentlich einen
defenſiven Charakter tragen werde , iſt ſelbſtverſtändlich . Kein Volk iſt ,
glaube ich, ſo ſehr dem Kriege , namentlich einem Eroberungskriege ab⸗

geneigt als wir Deutſche , während unſere weſtlichen Nachbarn das Wort
Frieden und civiliſatoriſche Arbeit zwar beſtändig im Munde führen ,
allein viel rauf⸗ und raubluſtiger ſind als wir . Sie können noch immer
nicht vergeſſen , daß ſie nicht volle zwei Jahrzehnte hindurch die Rhein⸗
grenze gehabt haben , während wir es als geſchichtliches kait accompli
betrachten , daß Elſaß und Lothringen verloren gegangen .

Daß in der Rede mit ſo großer Ausführlichkeit betont wurde , daß
wir uns nur zur Abwehr einigen , zeigt , daß man an der Seine mit Be⸗

ſorgniß und mit Mißgunſt auf dies Einigungswerk ſieht .
Ja , wir hoffen zu Gott , daß unſere Kinder mit Dank auf dieſen

Reichstag als den Begründer der deutſchen Einheit , Freiheit und Macht
zurückblicken werden .

Berlin , den 7. März .

Die preußiſche Reſidenz fängt ſchon an , ihre Attractionskraft aus⸗

zuüben . — Drahtnachricht rief mich vor fünf Tagen hierher . Seit 23

Jahren hatte ich Berlin nicht geſehen . Wie hat es ſich ausgedehnt nach
allen Seiten und iſt im Wachſen begriffen . Es hat Wien an Einwohner⸗
zahl überholt , wie es ihm an geiſtigem Leben und Streben immer zuvor
war . Ich war in einer Sitzung des Reichstags . Welcher Unterſchied

zwiſchen einer Sitzung der Paulskirche und der im Herrenhauſe tagenden !
Dort laut , lärmend , burſchikos , hier Alles eng , knapp , zugeknöpft , vor⸗

nehm . Die allgemeinen directen Wahlen mit Diätenloſigkeit haben eine
1

Verſammlung geſchaffen , in der 113 Adelige unter etwa 256 Mitgliedern ;



ein Prinz , fünf Herzoge und Fürſten , 28 Grafen , 16 Freiherren . Viele

Glatzen , viele Uniformen , viele ſtaatsmänniſche Köpfe , gewiß auch manche

Hohlköpfe und andere , die ſich höchſt unglückſelig fühlen müſſen auf dieſen

hochlehnigen Stühlen .
Könnte ich nur begreifen , was ein Herr von Röſſing hier will . Blos

Nein ſagen ?! Dadurch werden wir aber nicht wieder hannoveriſch !

Ueberhaupt , wie werden die guten Leutchen , welche die Coalitionscandidaten

gewählt haben , um uns wieder hannoveriſch zu machen , enttäuſcht ſein .
Wie die Verſammlung zur Paulskirche , ſo verhält ſich etwa der Ver⸗

faſſungsentwurf zu dem Entwurfe der 17 und dem Entwurfe , wie er aus

dem Verfaſſungsausſchuſſe der Paulskirche kam. Es koſtet ein großes
Studium und erfordert viel Nachdenken , wenn man den Verfaſſungs⸗

entwurf verſtehen will ; ich habe es gethan mit Jördens in der Hand und

die Verhandlungen des Verfaſſungsausſchuſſes von 48/49 vor Augen .
Wie Manches ich auch an dem Entwurfe auszuſetzen habe , praktiſch

iſt er, und müßte ich mich mit Ja oder Nein entſcheiden , ſo ſagte ich Ja .

Manches wird ſich beſſern laſſen , und man braucht nicht von der Anſicht

auszugehen , daß kein Tütelchen an dem Entwurfe geſtrichen werden dürfe ,
oder daß man am beſten thue , denſelben in Bauſch und Bogen anzunehmen .

Ueber die Art und Weiſe , wie man die Sache behandeln ſoll , wird
viel geſtritten und läßt ſich ſtreiten , und es mag wohl ſein , daß meine

Freunde aus Hannover wegen nicht genauer Kenntniß der Geſchäftsord —

nung des preußiſchen Abgeordnetenhauſes bei der Abſtimmung einen

Fehler begangen haben , wie v. H. behauptet .
Welche Menge bekannter Geſichter dort unten , auf den Sitzen der

Abgeordneten ſowohl , als auf den Plätzen der Mitglieder des Bundesraths !
Wenn man , wie ich, 12 Jahre lang die wechſelnden Generationen einer

Studentenwelt , wie ſie Göttingen von 1830 bis 1842 darbot , an ſich vor⸗
überwandern ſah , ſo muß man nothwendig bekannte Geſichter treffen .
Die jüngere Generation , nun mit der iſt man anderweit zuſammengetroffen ,
auf Reiſen , Juriſtentagen , Verſammlungen dieſer und jener Art .

Wie viel alte Freunde aus Heſſen , Braunſchweig , Naſſau , Thüringen
habe ich aber unter den Reichstagsabgeordneten getroffen , die ich nach
30 Jahren und länger zuerſt wieder ſah .

Von den altpreußiſchen Reichstagsabgeordneten habe ich eine große

Anzahl im Klub auf der Neuen Wilhelmsſtraße kennen gelernt , viele

kluge Leute .



Die Parteiverſammlungen nehmen eine große Zeit in Anſpruch , und
wer es mit der Sache ernſt meint , der hat wahrlich ſeine Laſt und kann

ſich berliner Faſtnachtsvergnügungen nicht hingeben .

Nienburg , den 14. April .

Kaum naht , im Kalender wenigſtens , das Frühjahr ( denn in der
Natur iſt noch keine Spur davon zu ſchauen ; heute haben wir , wie ſchon
die ganze vorige Woche , Sturm und Regen , wie im November , und die

Weſer iſt ſchon zum ſechsten Male aus den Ufern getreten , die Poſtver⸗

bindung nach Weſten iſt geſtört ) , ſo auch Kriegsgeſchrei . Das Volk der

gloire kann nicht ruhig zuſehen , daß Deutſchland ſich einigt , und die ſchon
im vorigen Jahre abgeſchloſſenen Schutz - und Trutzbündniſſe ſind Napoleon
ein Dorn im Fleiſche . Man hat eine luxemburger Frage geſchaffen und
will ein Stück deutſchen Landes in dem Augenblicke nehmen , wo das

deutſche Nationalgefühl ſich mächtiger als je zeigt , wo das Gefühl der

Zuſammengehörigkeit ſich an der Iſar , dem Lech und Neckar mächtig offen⸗

bart , wo das Dach über dem norddeutſchen Bundesſtaate ſchon fertig ge⸗
zimmert iſt und nur der Richtung bedarf .

Das Kaiſerreich , das der Friede ſein will , will wegen eines Flicken
Landes mit Preußen den Krieg , Napoleon will die Millionen baaren

Geldes , welche ſein Paris von der civiliſirten Welt ſo ſehnſüchtig erwartet ,

nicht haben , er will Millionen umſonſt daran gewendet haben , das Mars⸗

feld in einen Weltbazar mit ſchönem Park verwandelt zu haben ?

Ich kann daran nicht recht glauben . Louis iſt zu klug , um die Exiſtenz

ſeiner Dynaſtie , die auf zwei Augen und zwei ſchwachen Füßen ſteht —

Plon Plon unberückſichtigt gelaſſen — auf das Spiel zu ſetzen , eines Flicken
Landes wegen , und wäre Luxemburg ein zweites Gibraltar , wie es doch

nicht iſt . Ich denke mir , Napoleon will die Schmach des Endes in Mexico ,

die Rückkehr der decimirten Legionen durch das Kriegsgeſchrei übertönen

laſſen , um hinterher in um ſo größerer Glorie als Friedensfürſt bei der

Weltausſtellung ſich präſentiren zu können .

Das Kriegsgeſchrei der franzöſiſchen Journale muß die national⸗

liberale Partei verſtärken , es muß die entſchiedene Linke überzeugen , daß

zunächſt die Einheit geſchaffen werden muß . Ich bin viele Jahre hindurch

des Glaubens geweſen , daß man durch Freiheit zur Einheit kommen müſſe ,
allein ich habe mich längſt überzeugt , daß ſich auch die Freiheit nicht de⸗

cretiren und durch Grundrechte ſchaffen läßt , wenn das Volk ſelbſt nicht



frei und reif iſt . Das iſt es aber noch nicht . Ich habe mir lange geſagt ,

daß ich nicht mehr hoffen darf , meine Ideale ins Leben geführt zu ſehen ,

und da ich für mich nichts erreichen will , warten gelernt . Auf freiheitliche

Entwickelung kann man warten , aber auf einheitliche nicht . Da drängt

unſere Umgebung , da drängt vor allem der Charakter der une
Könnte man hoffen ,daß Oeſterreich ſein Heil erkennte , daßes , ſtatt auf

Rache zu ſinnen , ſtatt in Frankreich eine Stütze zu ſuchen , ſich und ganz

auf Preußen und Deutſchland ſtützte , ſo würde man auch da warten können .

den 1. Mai .

Das Tagebuchſchreiben wird langweilig . Was ſoll man ſchreiben ,

wo alle Tage nur die Frage : giebt ' s Krieg oder Frieden ? wechſelt . Ich

fange jetzt an, an den Krieg zu glauben , je mehr man verſichert , daß kein

Zweifel daran ſei , daß die Conferenzen zu Stande kommen . Jedenfalls

kann es nicht ſchaden , im deutſchen Volke das Bewußtſein rege zu machen ,

daß, wenn es Krieg giebt , der Sieg auch auf deutſcher Seite bleiben muß .

Unſere Reichstagsabgeordneten haben zum Schluß noch um die Zu⸗

ſammenberufung von Vertrauensmännern gebeten , und Freund — orakelt

ſchon über deren baldige Zuſammenberufung und Zuſammenſetzung .

Wenn man die Wünſche des Landes durch Vertrauensmänner hätte

erfahren wollen , ſo hätte das ſchon früher geſchehen müſſen ; wenn alle

Aenderungen im Princip ſchon feſtſtehen , nützen die nicht mehr viel .

den 14. Mai .

Alſo Friede — Weltausſtellung , Fürſtencongreß in Paris , Gott

gebe ſeinen Segen ! Ich kann nicht ſagen , daß mich das Reſultat der

Conferenzen befriedigte , obgleich es ein correctes ſein mag . Frankreich

hat doch ſeinen Willen , wenn auch nur halb bekommen , und Preußen hat

nachgeben müſſen , es hat ſtatt einer Feſtung die Garantie Europas . Wie

viel die werth iſt , wird erſt die Zukunft lehren , was Luxemburg werth war ,

konnte ein Laie ſehen .
Aber man darf nicht verkennen , daß der Friede eine große Wohlthat

für die Völker iſt , was die Franzoſen auch immer mehr einſehen lernen ,

und daß , wenn es wegen e zum Kriege gekommen wäre , die

Schuld auf den Ehrgeiz Preußens geworfen ſein würde . — Die europäiſche

Garantie der Neutralität ee hat mindeſtens eine moraliſche Be⸗

deutung und wird es Napoleon ſchwer machen , eine neue Streitfrage wegen

der Grenzen vom Zaune zu brechen. Oeſterreichs Rolle gefällt mir nicht .



Nienburg , den 27. Mai .

Heute , an ſeinem Geburtstage , ſollte Georg V. in aller königlicher
Glorie wieder in ſeine Reſidenz einrücken , ſo hatte man die Dummen

glauben gemacht . Und leider wie viel Dumme giebt es noch bei uns !
Ohne Demonſtratiönchen iſt es auch hier nicht abgegangen , einige

Maurergeſellen , ein Lumpenſammler , und die 14 — —Familien , welche
die — Scheune bewohnen , haben heute Abend illuminirt und ihre Häuſer
bekränzt und mit weiß⸗gelben Schleifen geſchmückt .

Was ſoll das ? Alles , was zum Staat in irgend welcher Beziehung
ſteht , hat König Wilhelm gehuldigt , unſer Militär trägt preußiſche Uni⸗

formen , Steuer⸗ , Poſt⸗ und Eiſenbahnbediente preußiſche Farben , die
Gensd ' armerie hat grüne Röcke und Pickelhauben , die Adler ſitzen unan⸗

gefochten an den königlichen Gebäuden . Wer jetzt noch an den Dingen zu
rütteln und ſchütteln wagt , der hüte ſich, daß er nicht dem Criminal⸗

richter als Hochverräther anheimfällt .

Berlin , den 4. Juni .

Abermals in Berlin ; jetzt , wo der Thiergarten und die Linden noch
im friſchen , ſaftigen Grün ſtehen , iſt es hübſch hier , ſehr hübſch . Da

meine Geſchäfte nur in Conferenzen beſtehen , die täglich zwei Stunden in

Anſpruch nehmen , ſo habe ich bei dem ſchönen Wetter hinreichend Zeit ,
Berlin und ſeine Kunſtſchätze mir anzuſehen .

Die Zollern haben mehr gethan für die Künſte als die Habsburger
und Lothringer . Wie ſparſam ſind Denkmale in Wien !

Die Hohenzollern haben die Wiſſenſchaften und die Freiheit des Den⸗

kens hochgehalten , trotz mehrerer Rückſchläge , wie unter Wöllner und ſpäter

unter Einfluß der Romantiker . Man ſieht das aus Allem . Der Geiſt

Friedrichs des Großen zeigt ſich ausgeprägt in vielen Hunderten von Er⸗

ſcheinungen ; in Wien ſucht man außer der Reiterſtatue Joſephs II . und

der Gloriette in Schönbrunn nach einem einzigen Dinge , das an Joſeph

erinnerte , vergebens .
Berlin ehrt ſeine Helden nicht nur in der Weiſe der Griechen , es ehrt

auch ſeine Weiſen und Künſtler ; wenn der neue Anwuchs von Char⸗

lottenburg bis zum Kreuzberge erſt mit Häuſern bebaut iſt , wird die Zeit
der Erhebung von 1813 würdig repräſentirt ſein . Dann wird der Thier⸗

garten in der Stadt liegen und Charlottenburg einen Theil von Berlin

bilden .



Man hat mir heute das Programm der national⸗liberalen Partei vor⸗

gelegt , ich habe mich von Herzen gern bereit erklärt , daſſelbe zu unter⸗

zeichnen , da es meinem Sinn entſpricht . Das Programm der Fortſchritts⸗

partei von 1861 —62 , das man von jener Seite wieder aufwärmt , ignorirt

das Jahr 1866 , ignorirt den Norddeutſchen Bund .

Die Ziele der Fortſchrittspartei ſind die unſeren , in den Mitteln und

Wegen weichen wir auseinander . Die Geſchichte entwickelt ſich nicht nach

den Lebensformen in der Natur , wo man bei der Pflanze mit Nothwen⸗

digkeit vorausſagen kann , wo das nächſte Blatt anwächſt , die Blüthe her⸗

vorſchießen muß . Die Geſchichte macht Sprünge und holt in einem Schritte

oft nach , was in hundert Jahren verſäumt iſt , und iſt ſie der Bildung

der Zeitgenoſſen vorgeſchritten , ſo macht ſie auch wieder Rückſchritte .

Schafft erſt ein Volk, das Euch ganz verſteht ,das hinter Euch ſteht auch

in ſchlechten Tagen ! Wer uns aus politiſchen Rückſichten ein Jahr rechtlos

machen konnte , der darf das Recht in der Politik nicht zum alleinige

Schiedsrichter machen wollen , namentlich nicht eine einzige 35

die des individuellen Rechts . Zunächſt muß man das Recht der Nation

als ſolche , dem Auslande gegenüber , zur vollen Anerkennung bringen , das

Recht , daß ſich in die Entwicklung des deutſchen Volkes kein Dritter ein⸗

miſchen darf , ehe man die Rechte , die jeder Provinz , Gemeinde , Familie
und jedem Einzelnen gewährt werden müſſen , feſtſetzt . Sorgt dafür , daß

die Grundrechte , welche die Reichsverfaſſung enthielt , und die größeren

Urrechte , von denen ſie ſchwieg , in die Köpfe und Herzen der Menſchen

kommen , und Ihr könnet das gedruckte Geſetz entbehren .

Nienburg , den 12. Juni .

Ich habe angefangen , die Sommereindrücke , die Beerlin auf mich

machte , wie ich es im März gethan , im Wochenblatte zu ſchildern , brauche

daher hier keine weiteren Bemerkungen niederzulegen . Nur zwei Dinge

will ich noch hervorheben : die Berliner ſind mir in Berlin viel liebens⸗

würdiger vorgekommen , als ſie ſich auswärts , in den Bädern namentlich ,

zeigen ; und ich bin in Berlin von dem Militärſtaate viel weniger gewahr

worden , als ich glaubte .
Die heimiſchen Angelegenheiten anlangend , ſo wird mir nicht genug

aufgeräumt und ausgefegt . Wäre es nicht nöthig , den Conſiſtorien endlich

die Rechtsſprechung in Eheſ sſachen zu Wäblien 5die dumme Ehe⸗

verlobungsconſtitution aufzuheben ,ein Höfegeſetz zu verkünden mit Aufhebung



oder Beſchränkung der Untheilbarkeit und des Anerbenrechts ? Das preuß .
Criminalgeſetzbuch läßt ſich nicht ohne Modificationen einführen , weil zu
viel Dinge criminell behandelt werden , die bei uns nur polizeilich zu
ſtrafen ſind , und dann die Leute wegen 1 Thlr . Strafe Wege von 9 —10
Meilen zum Obergerichte machen müßten . Aber es würde ſich durch eine
Novelle zu der Strafproceßordnung helfen laſſen . Die Domicil⸗ und Trau⸗

ſcheinsverordnungen müſſen reformirt werden ; ohne dies erhält die Auf⸗
hebung des Zunftzwangs nie ihre rechte Bedeutung .

Statt deſſen müht man ſich ab, noch bis zum 1. Juli das preußiſche

Steuerſyſtem einzuführen , was mancherlei Uebelſtände mit ſich führen wird ,
wie ſich ſchon jetzt herausſtellt . Das hätte ſolche Eile nicht gehabt !

Nienburg , den 27. Juni .

Es geht mit dem Tagebuche nicht mehr . Ich weiß nicht , woran das

liegt , aber es fehlt mir die Luſt . So will ich denn vorläufig einen Schluß

machen . Es iſt ein paſſender Tag dazu , der Jahrestag der Schlacht bei

Langenſalza . Ich habe in dieſen Tagen den in Wien gedruckten officiellen

Bericht über die Kriegsereigniſſe nochmals ſtudirt und freue mich, daß ich
die Ueberzeugung faſſen konnte , daß an jenem gänzlich unnützen Blut⸗

vergießen wenigſtens Georg V. unſchuldig iſt . Man hatte von einem

Angriff auf Gotha Abſtand genommen , und nun war es Generalmajor

von Flies , welcher mit unzureichenden Kräften angriff . Die Hannoveraner

hatten 20 Bataillone mit 13,390 Mann Infanterie , 21 Schwadronen mit

1731 Pferden , 42 Geſchütze mit 1056 Mann , zuſammen 16,177 Mann

im Gefechte , außerdem noch 4392 Mann und 10 Geſchütze außer Gefecht .

Auf preußiſch⸗gothaiſcher Seite waren höchſtens 14 Bataillone , aber

ſtärker als die hannoveriſchen und davon 8Smit Zündnadelgewehren , 3 Schwa⸗

dronen Reiterei und nur 26 Geſchütze im Gefecht . Die Hannoveraner

waren alſo den Preußen namentlich an Artillerie und Cavallerie ganz

*

enorm überlegen .

Hätte Generalmajor von Flies einen Tag gewartet , bis das Man⸗

teuffel ' ſche Corps , deſſen Gros ſchon bei Mühlhauſen ſtand , Langenſalza

näher gekommen wäre , die Diviſionen Goeben und Beyer waren ſchon in

Eiſenach , ſo würden die Hannoveraner nicht einen Verluſt von 32 Offi⸗

cieren und 346 Mann Unterofficieren und Gemeinen an Todten , und

1051 an Verwundeten zu beklagen , und Preußen gleichfalls noch größere

Verluſte nicht gehabt haben . Ja , was vielleicht eben ſo ſchlimm , es

Auerbach , Volkskalender . 11¹
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würde am 28. zu einer förmlichen Unterwerfung Georgs , vielleicht zu
einem Bündniſſe mit Preußen gekommen ſein , und die Welfen hätten ihre
Krone gerettet . Aber der Sieg in der Schlacht von Langenſalza hatte

Georg gänzlich im Kopfe verwirrt und dieſen mit einer Illuſion mehr
erfüllt .

Die Proclamation vom 27. Juni , in Langenſalza an die Armee er⸗
laſſen , giebt davon Zeugniß . Nachdem dem tapferen Kriegsheere für den

erfochtenen Sieg in der Schlacht der Dank geſagt , fährt Georg fort :
„ Die Namen der todesmuthig gefallenen Opfer werden in unſerer Ge—
ſchichte mit unauslöſchlichen Zügen prangen , und unſer göttlicher Heiland
wird ihnen dort oben den himmliſchen Lohn dafür verleihen .

Erheben wir vereint die Hände zu dem dreieinigen Gott , ihn für
unſeren Sieg zu loben und zu preiſen , und empfanget , Ihr treuen Krieger
alle , den nie erlöſchenden Dank Eures Königs , der mit ſeinem ganzen
Hauſe und Euch den Herrn , um Jeſu Chriſti willen , anfleht , unſerer
Sache , welche die ſeinige , weil ſie die Sache der Gerechtigkeit iſt , ſeinen
Segen zu verleihen . “

Was bedeutet ein Sieg mit Opfern , wie die von Langenſalza , ein
Sieg der Mehrzahl gegen die Minderzahl , wenn am anderen Tage eine
Capitulation ſo nothwendig iſt , als die vom 28. Juni es war ?

So kam das Ende des Welfenreiches .
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